
Berlin, den 7. März t905.
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Die Epistel an Hollmann.

MkletzteKarnevalswoche hat uns ein Schauspiel beschert,dessenSchil-
derung nur einem Swift oder Laboulayevölliggelingenkönnte ; Stoff

zu stärkererSatire war selbstin den Ländern der Lilliputaner und Fliegen-
schnapper,den berühmtestenFabelprovinzen,niemals zu finden.DerDeutsche
Kaiser, der im ReichhöchsterKriegsherr und in Preußensummus Episco—
pus ist, hat an Herrn FriedrichHollmann, Admiral, Mitglied des Vorstan-
des der DeutschenOrient-Gesellschaft,Vorsitzendendes Aufsichtrathesder

AllgemeinenElektrizität-Gesellschaft,einen Brief geschrieben,der für den

Druck bestimmt war und gedrucktworden ist, einen langen Brief über das

Modethema Babel und Bibel. Dieser Brief — richtiger: der in Briefform
gekleideteArtikel — wendet sichgegen den Professor Delitzsch,dessenpersön-

-

licheAnschauungenschroffund spöttischabgelehnt werden ; er genügt,mit

seinen disparaten Erinnerungenan Harnack,Dryander und Chamberlain,
aber auch dem Anspruch der Strenggläubigenbeider Bekenntnissenicht und

muß fromme Juden durch ein Hohnwort über den »Nimbus des auser-

wähltenVolkes« kränken. Zu erwarten war also,der Artikel werde, je nach
dem Standpunkt des Betrachters, kritifirt und, wie fast alle Dilettantenver-

suche,über Glaubensnöthesichmit Kompromissen hinwegzuhelfen,mehr

getadeltals gelobtwerden. Als Friedrich Wilhelm der Vierte, dessenDrang,
die Religion »weiterzubilden«,nichtgeringer war als der seinesGroßneffen,
in einer von Radowitzausgearbeiteten Denlschrist den Plan enthüllte,auf

Zions Höhedie drei großenKirchenEuropas durch drei von einer internatio-

nalen Schutztruppe bewachteResidentenvertreten zu lassen,schütteltennicht
28
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nur NesselrodepundMetternichsondern auch deutscheProtestantendieKöpfe
und die Liberalen höhntendie »diplomatischeRom antik« des Herrschers.Nicht

bessererging es dem König,als erspäterGetvissensfreiheitmit unerbittlichem
Kampf gegen den Unglauben vereinen,zwischenden Wegen Hengstenbergs,
Schleiermachersund NitzschsseinerreligiösenBegeisterungeinen breiten Pfad
bahnen wollte; die Rede, in der er die erste evangelischeGeneralsynode in

Berlin begrüßte,weckte auf keiner Seite frohen Widerhall und mißfielihm

selbstbald so sehr, daß er- an Thile schrieb, sie sei »ein neuer Beweis, daß

Unser summus Episcopus ein sehr bedenklichesKreatur ist«. Das war

1846. Heute weht, im deutschenNorden wenigstens, ein anderer Wind.

Wenn derKaiser dieUrtheile der bourgeoisenPresse über seinenArtikel liest,

dürfte er glauben, eine Großthatvollbracht, ein erlösendesWort gesprochen

zu haben, das alle Herzen,heißeund laue, höherschlagenließ. Kaum eine

Spur von Kritik; und gerade in liberalen Blättern manchmal ein Ueber-

schwang, als sei der Menschheit neuen Heiles Kunde gekommen. Gestern
wurde der Kaiser als Glaubensgenosse Delitzschsgefeiert; heute preisen die

Liberalen ihn, weil er nicht ganz orthodox,die Orthodoxen, weil er nicht so
liberal ist, wie siegefürchtethatten. Was der Monarch thut,istwohltgethan;
an Ladh Milford mußman denken,die auf den Lobgesangder loyalenZofe,
der Fürst sei der schönste,der feurigste und witzigsteMann im Lande, mit

kühlerJronieantwortet: »Denn es ist seinLand !« Stolzcitiren die Zeitung-
schreiberden Ausspruch eines englischenKollegen, der Kaiser sei ein gebore-
ner Journalist — andere ausländischeUrtheile werden weise verschwie-

gen ——, und an das deutscheVolk ergeht die Mahnung, seinem gekrönten
Vertreter für das »herrlicheBekenntniß«zu danken. PlatosWunsch, Philo-
sophenauf Königsthroneerhöhtzu sehen, sei jetzt, stand irgendwo, endlich

erfüllt; und an Julians epideiktischeReden und Schriften wurde erinnert.

Merkwürdig ist eigentlich nur noch, daß von solchemRitt ins Reich der

Alten nicht der Vergleich mit Marc Aurel heimgebracht ward. Das Wir-

ken dieses Kaisers hinterließin der Geschichtedes Christenglaubens ja

auch einen·»Markstein«.Auch er fand zum Ruhm eines Höchstseligen,An-

tonins des Frommen, immer neue Töne inniger Pietät. Auch er hat über

Gewissensfragengeschrieben.Und wenn es auch Leute geben wird, denen

die zwölfHefteMarc Aurels höhergelten als die Epistel an Hollmann, so

werden doch selbst sie dem Artikel Wilhelms des Zweiten nicht den Werth
eines menschlichenDokumentes und das Rechtan den Titel bestreiten,unter

dem die feinen, nie welkenden Aphorismen des Epiktetschülersnach seinem
Tode veröffentlichtwurden:Tci sie Haue-ich— »Uebersichselbst«.
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Denn dieserArtikel entschleiertdieWesenszügeeines Menschen, den,

einen Kaiser und König, ungeblendeteAugen nur selten sehen; und er be-

seitigteine Legende.Jahre, fast schonJahrzehnte lang wurden uns Wunder-

dinge über die ganz besondere Geistesart des Prinzen, dann des Kaisers

Wilhelm erzählt. Die Seele einesMystikers sollte in ihm dem ruhlosen

Spürsinn moderusten Erkenntnißdrangesgesellt, fromme Inbrunst und

scharfer Verstand zu nie erschautemBunde vermähltsein. Hohe Bewun-

derung Vetdiene sein weithin reichendesWissen,höherenochdie niemals ver-

sagendeOriginalität seiner Auffassung. Ob er einen Stadtbebauungplan,
einen Schifsstypus, ein Geschützmodell,ein Textbuch,den Entwurf zu einem

Denkmal oder den GrundrißeinesHauses korrigire, mit Gelehrten,Künstlern,
Technikern,Pfarrern oder Soldaten disputire: stets spreche,aus jedemTon

und jederLinie,eine große,von aller herkömmlichenGewöhnungabweichende
Persönlichkeit.Die berühmtestenForscher, hießes, brächtenaus solchenGe-

sprächenfruchtbar fortwirkendeAnregung heimund es seinur natürlich,daß
ein Begas und gar einEberlein oder Leoncavallo sichdenWeisungendiesesMit-

arbeiters dankbar fügten.Noch neulichsprachjaHeerelitzsch ekstatischvom

,,Adlerblick«WilhelmsdesZweiten; und die GeniekraftdesKaisers wurde von

guter Gesinnunglängstnicht mehrbestritten. NichtJederhörtedieBotschaft
gern. Manchenquältedie Frage, ob es für ein in schwierigerLageschnellwach-
sendes Volk ein Glücksei,wenn auf der Staatsspitzeeine sobesondere,die Norm

überragendePersönlichkeitschalte,ein Glück,statt der ersehntenEntfesselung

allzu lange gebundenerKräfte einen Einzigen nun als Allverwalter, Aller-

halter zu sehen. Andere fürchteten,die vorwärts stürmendeIndividualität
des Einzelnen müssemit den Forderungen der Demokratie eines schlimmen

Tages hart zusammenstoßen.Erst durch die ausführlichenKunstbekenntnifse
des Kaisers wurde das Legendengerüsterschüttert; leisezunächstnoch. Was in

feineOhren schonaus früherenReden gedrungen war, klang nun weiter und

gab Vielen die tröstendeGewißheit,daßdie Wesensfarbe des Monarchen dem

Massengefühlnicht so fremd ist, wie Loblieder und Angstsprüchleinbehauptet

hatten. So, mit frommem Ausblickzu den ewigenGesetzender Schönheitund

Harmonie,redetenja,die meistengebildetenDilettanten von der Kunst, ganz so
von den Jdealen, deren Zweckdie Erziehung dumpssinnigerHeerdenmenschen
zu christlichsittsamen, strammen Staatsbürgern ist . . . Jetzt darf die Furcht

schweigen;dochauch die Paneghriker sollten die Stimmen nun dämpsen.Es

ist kein alltäglicherVorgang, daßein Kaisereinen langen Artikel drucken läßt;

geschiehtes, bemühtein solcherHerr sichgar, seinesGlaubens Wurzel der
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Welt zu zeigen,den Purpur zu lüften,der den Menschenin Herrscherhoheit
hüllt,dann ist anzunehmen, das Vedürfnißder nachAussprachedrängenden
Leidenschafthabeüber allehemmendenWiderständegesiegt,und dann müssen
in dieserSeelenentblößungvielleichtdie feinsten,sicherdie stärkstenGeistes-

kräftedem Auge erkennbar werden. Der Literatschreibtheuteschlecht,morgen
gut, je nach Stimmung und Stoff; der Monarch, der in der persönlichsten

Angelegenheitdes Christenmenschenvor allem Volke das Wort ergreift und

seinGlaubensbekenntnißzu ,,ausgiebigstemGebrauch«weitergiebt,darf sich
nicht wundern,wenn dieseeine Leistung das Urtheil über sein inneres Antlitz

endgiltig bestimmt. Die lautesten Hymnen der Hofposaunistenverhallen

rasch; das Geschriebeneaber bleibt. Und spät noch, wenn die deskriptive

völligder psychologischenGeschichtschreibunggewichen ist, wird der Artikel

wider Delitzschden Forscher erkennen lehren, daßnur der lebhaftere Ton des

Temperamentes den zweitenKaiser Wilhelm von der Massedes Volkes unter-

schied.DerVerfasser diesesArtikels mag sicheines Tages als Mann starker

That, als gewaltigen Willensmenschenoffenbaren; zu den großenDenkern,
den Bringern neuer Vision wird künftigihn nur die Lakaienschastzählen.

Jn den »Noten und Abhandlungen«,die er dem West-Oestlichen
Divan ,,zu besseremVerständniß« auf den Weg in die Welt mitgab, sagt
Goethe: »Was dem Sinn der Westländer niemals eingehen kann, ist die

geistige und körperlicheUnterwürfigkeitunter seinenHerrn und Oberen,
die sich von uralten Zeiten herschreibt,indem Könige zuerst an die Stelle

Gottes traten. Im Alten Testament lesen wir ohne sonderliches Ve-

sremden, wenn Mann und Weib sichvorPriester undHeldenaufs Angesicht
niederwirft und anbetetz denn das Selbe sind sie vor den Elohim zu thun
gewohnt. Was zuerstaus natürlichemfrommenGefühlgeschah,verwandelte

sich später in umständlicheHosfitte Der Kotau, das dreimalige Nieder-

werfen, dreimal wiederholt, schreibtsichdorther. Wie viele westlicheGesandt-
schaftenan östlichenHöer sind an dieser Ceremoniegescheitert!«Heute ist
der Weltosten uns nicht mehr so fern wie 1820; und was damals »dem

Sinn der Westländernicht eingehenkonnte«,istGermanen nun Alltagsereig-
niß geworden. Am zwanzigstenFebruar war derVrief des Kaisers in allen

Zeitungen zu lesen. Man mußtewarten. Das Geschlechtder Lessing,Fichte,
Grimm kann auf deutschemBoden ja nicht ganz ausgestorben sein; irgendwo
wird im engeren oder weiteren Vaterland Einer aufstehen, ein Natur- oder

Kulturforschcr, ein tapferer Pfarrer, und das Nöthigstesagen. Die harten,

oft leidenschaftlichverdammendenUrtheile,die unter vierAugen fallen, wer-
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den sich ans Lichtwagen. Zwei Wochen gingen. Keiner stand auf. Aus

zuckersüßenWorten kroch da und dort mählichein zages Bedenken hervor,
ein submissesterEinwand, der im Entstehen schonVerzeihungerbat; und in

der Fülle gehäusterKränze wurde das Würmchenkaum sichtbar. Die Ge-

lehrten schwiegen;Naturforscher, Historiker, Theologen. Herr Professor

Harnackergriff das Wort. Er hat die in der Epistel an Hollmann berührten
Fragen in langen Unterredungen mit dem Kaiser durchgesprochenund fühlt
solcheGnade vielleichtals Fessel.»Wohlthuendund erhebend«nennt er die

Worte Wilhelms des Zweiten, der »denUeberzeugungendes Gelehrtenvolle

Freiheit läßt und nicht an Machtsprüchedenkt«;und fordert uns auf, dem

Monarchen »dankbarzu sein«. Dank und Lob scheintdem gelehrtenHerrn,
der als Luther des modernen Protestantismus gepriesenwird, also schondie

Thais achezu verdienen, daßder Kaiser nicht kommandirt: Das ist fortan in

Deutschland zu glauben und jededissentirende Regung werde ichahnden; daß
er nicht das Recht des Eaesareopapates für sichfordert, nicht, trotz Montes-

quieu, Thomasius und dem KönigFritz, Apostaten, Haeretiker,Schismati-
ker mit staatlichenStrafen bedroht. So herrlich weit haben wirs im preuß-

ischenDeutschen Reich nun gebracht. Zur Klage wäre kein Grund, wenn

die öffentlichemit der privaten Meinung übereinstimmte.Doch nur Feig-
heit, träge Bequemlichkeitund die Taktikerangst, durch Widerspruch den

mächtigstendeutschenFürstenam Ende gar einerPartei oderlüsternenGruppe

zu entsremden: sieallein lähmenden Bekennermuth.Hundert Aufrechtehätten
längst,tausend sonstgesagt, was zu sagenPflicht ist: daßkein Wochenblatt
und keine Tageszeitung den Artikel des Kaisers angenommen hätte,wenn

er nicht mit dem ersten Namen des Reiches unterzeichnetgewesenwäre.
Giebt die Form diesemArtikel besonderenWerth? Vergebens sucht

man die Einheit des Stils, ohne die keine Kunstsorm entstehen kann. In
laute Pathetik, die am Spalier der Jahwelehre wuchs, drängen sichWorte

der gewöhnlichenUmgangssprache; altfränkischenWendungen folgen Jn-
versionen, die nur im Amts- und Geschäftsstilleider nochheimischsind. »Es
ist eben bei Delitzschder Theologemit dem Forscher auf und davon gegangen

und dient der Letzterenur nochals Folie für den Ersteren«. Die »häßliche,

UUOkganscheBildung Ersterer und Letzterer— eine komparativischeWeiter-
bildung einesSuperlativs-« hatHerr Wustmann ostgerügtzvon der »Ju-

version nach und« sagt er, sie sei »für den sprachsühlendenMenschender

größteGräuel, der unsereSprache veranstaltet; siegeht ihm nochüber Der-

selbe.
« Ein anderer Satz: ,,Delitzscherkennt die Gottheit Christi nicht an



374 Die Zukunft.

und daher soll als Rückschlußauf das Alte Testament dieses keine Offen-
barung auf Denselben als Messias enthalten.« Eine Materie wird »ange-

schnitten«,»Lieblingsvorstellungen«,mit denen ,,hsiligeundtheureBegriffe«
verbunden find, werden ,,angerempelt«;dieser dem Studentenjargon ent-

lehnte Ausdruck müßtein einer Abhandlung höchsterMenschheitsragennoch

mehr überraschen,wenn Herr HoustonStewart Chamberlain, den der Kaiser

ungemein hochschätzt,ihn nicht vorher schon— in dem gegen Delitzschpole-

mifirenden Vorwort zur vierten Auflage der »Grundlagen«—inähnlichem

Zusammenhang angewandt hätte· Nicht der Form also, die nach diesen
Proben wohl zu beurtheilen ist, kann die Bewunderung gelten. Jst nun der

Inhalt so stark, daßer formaleMängelvergessenläßt?
Jn seinemersten Vortrag hatte Herr ProfessorDelitzschgerufen, wir

dürftennicht ruhen, bis die Religion der Propheten und des Galiläers von

den babylonisch-assyrischenVorstellungen befreit sei. Dieser Vortrag gefiel
dem Kaiser und wurde »auf AllerhöchstenBefehl«im Schloß wiederholt,
damit die Herrn und Fraun am Hofe ihm lauschenkönnten. Später, erzählt
der Kaiser, »hatteProfessor Delitzschwährend einer Abendgesellschaftbei

uns Gelegenheit,mitJhrer Majestätder Kaiserin und Generalsuverintendent
Dryander mehrereStunden zu konferirenund zu debattiren, wobei ichmich
zuhörendund passivverhielt.«Was der Professor sagte, fand nicht den Bei-

falldesHörers.»Nebelhafteund gewagteHypothesen;bezüglichderPerson un-

seresHeilandsentwickelte er soganz abweichendeAnschauungen,daßicheinen

meinem Standpunkt diametral entgegengesetztenkonstatiren mußte; auf

diesem Gebiet kann ich nur dringend ihm rathen, nur sehr vorsichtigSchritt
vor Schritt zu gehenund jedenfalls seineThesennur in theologischenSchriften
und im Kreise seiner Kollegen zu ventiliren, uns Laien aber und vor Allem

die Orient-Gesellschaft damit zu verschonen;vor deren Forum gehörtdas

Alles nicht«.Danach, sollteman glauben, wurde derProfefsorsicherersucht,
in künftigenVorträgenjedenSchritt ins Land der Judenchristenlegendenzu

meiden, wurde, wie höfischeSitte von je her befahl, das Manuskript des

nächstenVortrages eingefordert, ehederKaiser sichentschloß,mitseiner Frau

hinzugehen. Der dreizehnteJanuartag kam, der Vortrag wurde gehalten
und wieder lasen wir, der Kaiser habe die Hand des Redners gedrückt,die

Kaiserin ,,huldvolleWorte an ihngerichtet.«Neues hatteDelitzschnichtgesagt,
neue »theologisch-religiöseSchlüsseund Hypothesen«wenigstens nicht vor-

gebracht; nur früherAngedeutetesunterstrichen. Dennochwird er nun un-

sanst gerüffelt.DerKaiser, der den von ihmKritisirtenfüreinen,,Theologen
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von Fach« hält und auf diesenJrrthum die HauptwuchtseinesAngriffes

stützt,nennt den gesternnoch vom heißestenStrahl der SonneBeschienenen

heute ironisch den »gutenProfessor«,den »vortrefflichenProfessor«,sieht
in ihm einen Mann, dem leider der nöthigeTakt,das zum Wirken ins Weite

unentbehrlicheAugenmaßfehle. Hier stocktder Betrachter schon. So wird

der Kaiser vom Hofstaat, vom Civilcabinet, von den Ministern informirt,
daßsolcherJrrthum möglichist? Daß der höchsteVertreterdeutschenGeistes
ein Jahr lang einen Mann durch persönliche-Huldauszeichnenund ihn vor

allem Volke dann schrofftadeln kann, ohne auch nur zu wissen,welcherFa-
kultät dieserMann, ein Direktor der KöniglichenMuseen, angehört? Und

der ersten folgt schnelleine zweite Frage. DerKaiser ist nicht TheologezDe-

litzschists auchnicht, hat das seiner Wissenschaft,der Assyriologie,benach-
barte GebietderLogoslehreund der Bibelexegeseaber, unter dem Zwang der

Berufspflicht,eifriger durchforscht als der gekrönteKritiker. Weshalb darf
der Kaiser nur, nicht der Professor, den der Titel doch zum Bekenner weiht,

theologischenFragen vor den aufmerkendcnVolksgenosscndie Antwort suchen?
Dritte Frage: Wer schufdem Professor die ResonanzP Der Kaiser. Dessen

Gunsteweisen hat Delitzschserste Schrift, die sonst nicht über den kleinen

Zunftkreis hinausgedrungen wäre, zu danken, daß sie in sechzehntausend
Exemplarenverbreitet wurde. Ueber Jesus Christus hat Delitzschöffentlich

bishernichtgesprochen;inden Bereichder christlichenDogmatik will ich,sagt

er, michnichteindrängen.Nur aus dem Artikel des Kaisers wissenwir, daß
der Professor »dieGottheit Christi nicht anerkennt«;hier, heißtes dann

weiter, »hörtder Assyriologeund forschendeGeschichtschreiberauf und der

Theologe mit allen seinen Licht- und Schattenseiten setztein«. Jst dicseAb-

grenzung richtig? Nein. Theologos nennt man Einen, der Geschichteund

Wesen seines Gottes, seiner Götterzu ergründen sucht; wo der Glaube

an die Inspiration der mosaischenBücher und an den göttlichenUrsprung
des Galiläers geschwundenist: da gerade, wird Manchen dünken,hört der

Theologe auf und der »forschendeGeschichtschreibersetztein«. Die schlimmste
Sünde des Professors rügt der Kaiser in dem Satz: »Er hat in sehr polemi-
scherWeise sich an die Offenbarungfrage herangewacht und dieselbemehr
oder minder verneint bezw. auf historischrein menschlicheDinge zurück-
führenzu können vermeint. Das war ein schwererFehler.« Nur in einer

»puren wissenschaftlichenVersammlung von Theologen«dürfeSolches ge-

schehen,nur »eingewaltigesGenie sichan solcheThatheranwagen.«Stau-

nend vernehmenwirs. Delitzschhat gesagt:»Es läßtsichkaum eine größere
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Verirrung des Menschengeistesdenken als die, daßman die im Alten Testa-
ment gesammeltenunschätzbarenUeberrestedes althebräischenSchriftthumes
in ihrer Gesammtheit Jahrhunderte lang für einen religiösenKanon, ein

offenbartes Religionbuchhielt.« Das soll Laien, soll den Patronen einer

Orientaliftengesellschaftwie eine gefährlicheEntdeckungverborgen werden?

Die Mahnung kommt um mindestens zweiJahrhunderte zu spät«SZZI
Pierre Baer hat in seinem Dictionnaire das Vertrauen in die Unsehlbar-
keit der Hebräerbibelmit leisem, dochnachhallenden Spott angetastet und
— schoner in dem Artikel über Babylon —- gefragt, ob die Menschenwirklich
so früh nach der Sintfluth, wie die »HeiligeSchrift« lehrt, Astrologen
gewesensein könnten. Jean Astruc, des SonnenkönigsLeibchirurg, fand,
der Pentateuch sei »aus sehr verschiedenartigenQuellenschriftenzusammen-
gestellt«.Die sranzösischenPhilosophendes achtzehntenJahrhunderts wehr-
ten sichgegen die Ueberschätzungdes Alten Testamentes, das allzu lange den

Wahn genährthabe, die Christensittlichkeitsei dem dunklen Stamm des

Judenvolkes entsprossen.Jm neunzehnten Jahrhundert wurden die Ergeb-
nissewissenschaftlicherBibrlkritik Gemeingut aller Gebildeten. Ein paar

Beispiele. Goethe (in den vorhin schonerwähntenRoten zum Divan) :
» Kein

Schade geschiehtden HeiligenSchriften, so wenig wie jeder anderen Ueber-
·

lieferung, wenn wir siemit kritischemSinn behandeln, wenn wir aufdecken,
worin siesichwidersprichtund wie oft das Ursprüngliche,Besferedurchnach-
herige Zusätze,Einschaltungen und Akkomodationen verdeckt, ja, entstellt
worden« In »Zwo biblischeFragen«: »Es ist wahrscheinlich—- und sich
glaube, es irgendwo einmalgelesenzu haben —, daßdas fünfteBuchMosis
in der babylonischen Gefangenschaft zusammengestoppelt worden sei.«

Jm ,,Brief eines Pastors«: »Ich weiß nicht, ob man die Göttlich-
keit der Bibel Einem beweisen kann, der sie nicht fühlt; wenigstens
halte iches für unnöthig.Denn wenn Jhr fertig seid und es antwortet Euch
Einer wie der savoyifcheVikar: ,Es ist meine Schuld nicht, daß ich keine

Gnade am Herzenfühle-,so seidJhrgeschlagen und könnt nichts antworten,
wenn Jhr Euch nicht in Weitläusigkeitenvom freien Willen und von der

Gnadenwahl einlassenwollt, wovon Ihr doch, Alles zusammengenommen,
zu wenig wißt, um davon disputiren zu können«. Kant räth, vom

blinden Glauben an den Judengott sichzur Naturforschungzu bekehrenoder

»vor dem Richterstuhl der Religion eine feierlicheAbbitte zu thun«. Schleier-
macher bestreitet, daß die ,,alttestamentischenSchriften«Offenbarungen
Gottes sind: »dieneutestamentischensind als Norm für die christlicheLehre
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zureichend«.NocheinmalGoetheüber die Biblia Jsraels: »DieseSchriften

stehensoglücklichbeisammen,daßaus den fremdestenElementen ein täuschen-

des Ganzes entgegentritt; siesind vollständiggenug, um zu befriedigen,frag-

mentarisch genug, um anzureizen,hinlänglichbarbarisch, um aufzufordern,
hinlänglichzart, um zu besänftigen«.Lagarde: »Paulns hatuns das Alte Tes-
tament in die Kirchegebracht, an dessenEinflußdasEvangelium, soweitDies

möglich,zuGrundegeg angen ist«.Renan: La fausse sjmplieite du reeit bi-

blique, l’horreur exageree qu’ony remarquepourles grands chifkres

iet les longues periodes ont masque le puissant esprit evolutionniste

qui en fait le fond; mais le genie des Darwin inconnus que Baby-
lone a possedes il y a quatre mille· ans s’·yreconnait touj ours. Schon
er also sah dieSchriftspur babylonischenGeistes. Herr Dr. Winckler inHel-
molts Weltgeschichte:»Das Judenthum ist nicht in Juda ausgebildet wor-

den, sondern hat seine Entwickelungund seine Ausbreitung erst auf dem

Boden der weiten altorientalischenKultur errungen. Wie uns die Bibel jetzt
vorliegt, ist sie das Werk späterZeit. Die Eigenart der im Alterthum be-

folgtenQuellenbenutzunggestattetuns aber, dieBücherinihreeinzelnenQuel-
len zu zerlegen,sodaßwir-im Stande sind,dieZeugenzu trennen und gegen ein-

ander zu verhören«.Der ungenannte Verfassereiner für sozialdemokratische
Leserbestimmten,seitzwölfJahrenweithin verbreiteten Exegese:»DieBibel

ist heute allgemein als Menschenwerkan erkannt und kein wissenschaftlichGe-

bildeternimmtdenheuchelndenoder bornirtenPfaffen ernst, der den ihm von

der hohen Staatsregirung anvertrauten Schäfleingegenübernoch den alten

Köhlerglaubenvon der ,Offenbarung Gottes« vertritt.« Schopenhauer und

Nietzsche,Semler, Strauß, Bauer, Bender, Max Müller und Jacolliot,
die Philosophen von Ferney und Sanssouci, Schrader, Maspero, Nöldeke
wurden nicht erwähnt; und dochists der Beispiele fast schon zu viel. Nur

ein«frommer Katholik, ein Führer des Centrums, sei noch citirt; in der

Rede »über die Aufgaben der katholischenWissenschaft«sagte der Freiherr
von Hertling: »Die historisch-kritischeForschung will die Glaubwürdigkeit
des Ueberliefertenprüfen und sie hat, wir leugnen es nicht, manches früher
als glaubwürdigHingenommeneals Legendeerrviesen.«Das durftevor zehn
Jahren ein Günstlingdes Vatikans in der Gottes-Gesellschaftaussprechen.

Jetzt aber soll es ein »schwererFehler« sein, daß in der Deutschen Orient-

Gesellschaftein Philologe den Glauben an die Inspiration der Judenbibel
eine Verirrung genannthat. Der Kaiserhat hundert Exemplarevon Chamber-
lains »Grundlagen«verschenkt;in diesempopulären,nichtfür die Theologen-
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zunst geschriebenenBuchwird der religiöseund ethischeWerth der Thora viel

geringer als in DelitzschsVorträgengeschätzt;in diesemBuch steht der Satz :

»Selbst der Jude, sobald er die Sehnsucht nach Weltanschauungverspürt,
wendet sichmit Spinoza und Mendelssohn vom Alten Testament hinweg.«

Wilhelm der Zweite kann nicht zweifeln, daß dieses Buch »Lieblingsvor-—
ftellungen angerempelt«hat. Vielleicht erklären die Hofpanegyristenuns

nächstens,warum ein gelehrter Orientalist sündigt,wenn er thut, was vor

ihm, unter dem Beifall des Kaisers, ein geistreicherDilettant thun durfte.
Bis hierher hat der Kaiser also gesagt: Wer inder Bibel ein fehlbares

Menschenwerksieht, soll dieseAnsichtnicht vor »einemgroßen,allgemeinen
Publikum« aussprechen. Das hat schonder Hauptpastor Goezeverlangt;
und Lessinghat ihm geantwortet: »Wer gegen die Religion schreibenwill,

soll nicht anders als lateinischschreibendürfen, damit der gemeineMann

nicht geärgert werde.« Der einfacheVibliothekarfügtesichnicht; mitRecht..
Wenn Alles, was Erkenntniß und Gewissengegen ,,heiligeund theure Be-

griffe« zusagen trieb, auf den engen Kreis zünftigerTheologen beschränkt
geblieben wäre, dann hätteder Menschheitnie ein Luther gelebt.

Doch der Kaiser — der uralter Theologendialektikdie Lehre von den

zwei Offenbarungen entnimmt — unterscheidet selbst im Alten Testament
inspirirte von »reinmenschlichhistorischen«Abschnitten. »DerAkt der Gesetz-
gebung am Sinai kann nur symbolischals von Gott inspirirt angesehen
werden«. Moses wollte das lockereGefügeseinesVolkes festigenundfrischte

»altbekannte,möglicherWeise dem KodexHammurabis entstammende Ge-

setzesparagraphen«wieder auf. Sehr glaublichz so haben nicht im Orient

nur es die Herrschergemachtund immer habensiesichdabei aufdie Erleuchtung

berufen, die ihnen vom Himmel her kam. Denn den von Gottes GnadeGe-

weihtengehorchendie Völker gern. Warum aber sollgeradedieseStelle, nicht

jede andere, symbolischzu nehmen sein? Und wie denkt derKaiser sichdie ihm

heiligeSchrift entstanden? Wer von Glauben und Skepsis sichzugleichden

Weg weisen läßt, wird nicht weit kommen; in trübes Halbdunkelhöchstens.
Jst die Bibel »Gottes geoffenbartesWort«, dann darf man ihr nicht mit

s Messer und Sonde nahen; enthältsie,wie derKaiser meint, ,,eine großeAn-

zahl von Abschnitten, welcherein menschlichhistorischerNatur sind«, dann

wird die fortschreitendeKritik die Zahl dieserAbschnittefrüh oder spätnoch

vergrößernund von dem »geofsenbartenWort« wird nichts übrig bleiben.

Eine der frömmstenStunden im Leben Lichtenbergswar die, da er im Traum

sichvon einem ,,verklärtenAlten« vor die Ausgabe gestelltwähnte,den Jn-
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halt eines Buches chemischzu untersuchen. Dem Träumer wurde in seinem

Laboratorio bang. »Der Inhalt eines Buches ist ja seinSinn; und chemische

Analyse wäre hier Analyse von Lumpen und Druckerschwärze.Als ich einen

Augenblicknachdachte,wurde es auf einmal hell in meinem Kopf und mit dem-

LichtstiegunüberwindlicheSchamrötheauf.O, rief ichlauter undlauter, ich

verstehe! UnsterblichesWesen,vergiebmirl Jch fasseDeinengütigenVerweis«.
Mild fand er sichdafürbestraft, daßer mit untersuchendemStahl die Erd-

schichtzersplittert hatte. Hoftheologensolltenden Traum zu deuten versuchen.
Der Kaiser glaubt »an einen, einigen Gott, der, um das Menschen-

geschlechtweiter zu führenund zu fördern,sichbald in diesemgroßenWeisen-
oderPriesteroderKönigoffenbart, seies beidenHeiden,Juden oderChristen.«
Hammurabi war einer, Moses, Abraha1n,Hotner,Karl der Große,Luther,.
Shakespeare,Goethe,Kant, Kaiser Wilhelm der Große·«Wirklich: »Kaiser
Wilhelm der Große.«Mancher von uns, stand in den Dain News, würde

zögern,seine Verwandten in die GesellschaftMosis und Shakespeares zu

bringen. Der gute alte Wilhelm,der nichtKönigbleiben,nichtKaiser werden-

wollte, den Bismarckzu jedem wichtigenSchrittdrängenmußteund der weder

vom Heiligen noch vom Genie einen Blutstropfen hatte, würde sichgewiß
ameeisten wundern, wenn er sichneben Kant genannt hörte,—-nebendem

»Alleszermalmer«,dcrin derMenschheitgeschichtemehr bedeutet alssämmt-

licheHohenzollernund noch ein Dutzend großmächtigerDynastiendazu. Wo

sinddieTagedesWest-Oestlichanivans?DasBürgerthumdesDenkervolkess

hatgegcndieHeroenlistedesKaisersnichtprotestirt.Und dieseListebleibtdoch,

selbstwenn man den Großvaterwegstreicht,merkwürdiggenug. Den Mode-;

babylonier Hammurabi wollen wir den Keilschriftgelehrtenüberlassen,die

selbstnochnichtviel von ihmwissen. Abraham hatin Egyptennichtgeradeeine

Heldenrollegespielt.Als er an die Grenze des Pharaonenreiches kam, sprachs
er zu seinemWeibe Sara(1. Mose 12): »Siehe,ichweiß,daßDu ein schön
Weib von Angesichtbist. Wenn Dich nun die Egypter sehen, werden sie
sagen: Das ist fein Weib; und werden micherwürgen und Dich behalten-
Lieber sagedoch,«Duseiestmeine Schwester, auf daßmirs destobessergehe.«
Und ihm geht es gut: Sara wird in den Harem des Pharao gebracht, der

um ihretwillen dem Bruder Gutes thut. »UndAbraham hatte Schafe, Rin-«

der, Esel, Knechteund Mägde,Eselinnen und Kamele.« Saras Frauenreiz

hat Abrahams Wohlstand erkauft. Handeln so die Empfänger göttlicher

Gnade, dann sollte das deutscheStrafgesetz arme, von keiner Glorie erhellte

Menschenkindermilder behandeln. Duldsam ist der »eine,einzige Gott«,
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an den der Kaiser glaubt. Er offenbart sichin Homer (der uns seit Wolfs
Tagen keinePersonift):und durchdieJahrtausende tönt dasLied vonGriechen-
lands schönenGöttern, die nicht Jahwe, nicht Jesus ein Wohlgefallen sein
können. Er offenbart sichin Luther: und der Doktor Martinus zerreißtdas

Band, das den Weltwesten in der Gemeinschafteines vom höchstenHerrn
inspirirten Glaubens einte. JnGoethe: und der entgotteten Natur wird die

herrlichsteHymneangestimmt, die je in ein Menschenohrklang; zu den-Hyp-
sistariern zähltsichder Dichter, die keiner geschichtlichenReligion angehören,
sondern aus allen das Beste für ihr eigenes geistigesLeben fruchtbar machen
wollten; einen »deeidirtenNicht-Christen«nennt er sich, die Lehre von

Christo »soein Scheinding«,das ihm schwermache, ihr Objekt lieb zu be-

halten ; da er in Venedig den Palmensonntagerlebt, hoffter, »von den Leiden

des guten Mannes aucheinigenVortheilzu habeu«.Und welcherDenker traf
den Thron des biblischendeus exmachinamit härteremHammer als Kant?

Das Alles ist als persönlichesGlaubensbekenntnißzu respektiren—-

ob eines Landpastors oder eines Kaisers, bleibt in diesem Fall einerlei —,

fiihrt unsere Erkenntnißaber nicht um eines Fußes Breite vorwärts. Es

ist der Ausdruck eines frommen Utilitarismus, der in der Religion das

nützlichsteWerkzeugder Staatsraison sieht. »Wir Menschenbrauchen, um

Gott zu lehren, eineForm, zumal für unsere Kinder.« So hat manche ehr-
würdigeFamilienmutter sorgend gedacht. So dachte Jung-Stilling; alles

Gute, was ihm begegnete, schrieber unmittelbarer göttlicherEinwirkung zu.

Goethe wollte von solcher»göttlichenPädagogik«nichts hören. Und Goethe
wird vom Kaiser zweimal als Zeuge citirt. Das Alles ist unorganisch; den

Theilen fehlt das-geistige Band, das siezum Ganzen knüpfte.Das Genie

stammt von Gott; Hammurabis und Homers, Karls und Luthers. »Das
direkte Eingreifen Gottes läßt das Volk wiedererstehen, das mit eiserner

Konsequenzden Glauben an einen Gott als Heiligstes betrachtet.«Hier
»beginntdas staunenswertheste Wirken, Gottes Offenbarung« Also ist

Israel auserwählt,höchstenRuhmes würdig und von den Juden kam der

Menschheitdas Heil? Nein. »Es schadetnichts, wenn viel vom Rimbus

des auserwählten Volkes verloren geht.« Jn dieses Dunkel fällt kein er-

leuchtenderStrahl. Tit sie saurdw über sichselbst, seinesWesens Art hat der

Kaiser uns Klarheit geschafft;sein Denken kennen wir nun und wissen,wie

er dieWelt anschaut. Er wird von tausendZungen gelobt. Denn er istKaiser.

Jn Bacons Apophthegmensammlungist eine lehr-reicheGeschichtezu

lesen. »EinPhilosoph,dermitdemKaiserHadrianstritt, that es nur schwach.
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Ein Freund, der dabei gewesenwar, sagte späterzu ihm: Mich dünkt,im

Streit mit dem Kaiser warstDuneulich Dir selbstnichtgleich;ich sogar hätte

besserzu antworten vermocht. Der Philosoph aber sprach: Willst Du im

Ernst, daßichmitEinem streite, dessenWink dreißigLegionenbefiehlt?«Herr
ProfessorHarnackbraucht vor keinem Caesar Augustus zu zittern; der· An-

blick der Majestäthat aber auch ihm wohl den Willen zurückhaltloserWahr-
heit gelähmt.Das nur könnte seinehalbdunklen Sätze erklären. Er glaubt
nicht an »dielandläufigenVorstellungen von der Inspiration des Alten Testa-
mentes«; aberman sollheutenichtplötzlichdurch die Gassenschreien,,,mitdem
Alten Testament seinun nichtsmel)rlos.«Heute?Peter Abälard, der Doctor

Palatinus, ist seit acht Jahrhunderten tot, lebt allen Zweiflern seit acht-
hundertJahren. ,,Rund undfreudig«,sagtHerrProfessorHarnack,,,werden
sichalle evangelischenChristen zu dem Schlußsatzdes kaiserlichenSchreibens
bekennen: ,Nie war Religion ein ErgebnißderWissenschast,sondern ein Aus-

fluß des Herzens und Seins des Menschenaus seinem Verkehr mit Gott«.

Die Theologieunterschreibt diesenSatz·« Hat ihn, vor und nach Lessings
Fragmenten, irgendwo, irgendwann ein nichtStockblinder bestritten? Auch
von den Offenbarungen und von der Gottheit Christi sprichtHarnack.»Es
giebtkeine OffenbarungendurchDinge. Die OffenbarungenGottes in seiner
Menschheitfind die Personen, vor Allem die großenPersonen. Sofern nun

auch für die Wissenschaftdie großenPersonen an ihrer Individualitätund

Kraft ihr Geheimnißhaben, ist die Eintrachtformel zwischenGlauben und

Wissen,so weit möglich,hergestellt«.Diese spottbilligen Sätze deckt der be-

rühmtesteName der modernen Theologie. Dürer wir, fragt der Dogmen-
forscherweiter,vonderGottheitChristisprechen?»Gottmenschheitistauchim
Sinn des alten Dogmas die einzigkorrekte Formel. Das paulinischeWort-

,Gott war in Christus«scheintmir das letzteWort zu sein, das wir sprechen
dürfen,nachdemwir uns langsam und schmerzlichvon demWahn antikerPhilo-
sophen befreit haben, als könnten wir dieGeheimnissevon Gott und Natur,

Menschheitund Geschichtedurchdringen«.Wahn, Alles ist Wahn. Kein Ge-

heimnißentriegelt sichunseremDrang. Und das letzteWortunsererWeisheit
ist:Gottwarin Christus. WiedermeldetsichdieErinnerungan Goethe. »Der
Professor ist eine Person, Gott ist keine·« Und an die Stelle aus dem Brief
desLandpastors, den der decidirteNicht-Christschreibenließ:»Ich halte den

Glauben an die göttlicheLiebe, die vor so vielen hundert Jahren unter dem

Namen Jesus Christus aus einem kleinen StückchenWelt eine kleine Zeit
als Menschherumzog, für den einzigenGrund meinerSeligkeit; ichsubtili-
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ssiredie Materie nicht; denn da Gott Menschgeworden ist, damit wir arme

Kreaturen ihn möchtenfassenund begreifenkönnen,mußman sichvor nichts

smehrhüten,als ihn wieder zu Gott zu machen.«Jst solchesStammeln der

Einfalt nichtstärker,als Stab für tastende Seelen brauchbarer als das pau-

linische Wort? Umsonst; spurlos — schonLassallesah es seufzend—

zog

der Kranichschwarmdurch die Luft, echolosverhallte Alles, was, vonHerder
bis auf Helmholtz,helleKöpfe der Erkenntnißgewonnen hatten.

Noch andere Erinnerungen werden wach. HundertunddreißigJahre
sind vergangen, seit Lessingan seinen Bruder schrieb:»Mit der Orthodoxie

war man,Gott seiDank, ziemlichzu Rande; man hatte zwischenihr und der

Philosophie eine Scheidewand gezogen, hinter der eine jede ihren Weg fort-

sgehenkonnte, ohne die andere zu hindern. Aber was thut man? Man reißt

dieseScheidewand nieder und macht uns, unter dem Borwande, uns zu ver-

nünftigenChristenzu machen, zu höchstunvernünftigenPhilosophen. Flick-
werk von Stümpern und Halbphilosophenist das Religionsystem,das man

jetztan die Stelle des alten setzenwill; und mit weit mehr Einflußauf Ver-

nunft und Philosophie, als sichdas alte anmaßt. Und dochverdenkstDu

mir, daß ichdiesesalte vertheidige? Was gehen·michdie Orthodoxen an?

Jch verachte sie eben so sehr wie Du; nur verachteichunsere neumodischen
sz

Geistlichennoch mehr, die Theologen viel zu wenig und Philosophen lange

nicht genug sind. Jch bin von solchenschalenKöpfenauch sehrüberzeugt,
daß,wenn man sieaufkommen läßt,siemitder Zeit mehr tyrannisiren wer-

den, als es die Orthodoxenjemals gethan haben. Jch sollte nichtvon-Herzen

wünschen,daßein Jeder über dieReligion vernünftigdenken möge?Laßmir

aber dochnur meine eigeneArt, wie ichDieses wirken zu können glaube. Und

was ist simpler als dieseArt? Nicht das unreine Wasser, das längstnicht

mehr zu brauchen ist, will ichbeibehaltenwissen:ich will nur nicht, daßman

es ohne Bedenken weggieße,und sollte man auch das Kind hernachin Mist-

jauche baden. Und was ist sie anders, unsere neumodischeTheologie, gegen

die Orthodoxieals Mistjauche gegen unreines Wasser?« So agrarisch roh
redete man damals; eine neue Kultur sollte deutschemBoden entkeimen und

der Gedanke an Düngemittellag nah( Jetzt ist der Anger öde,überHerbst-
stoppeln pfeift der Wind sinnloseLieder, die Kulturkeime sind verweht; aber

die Rede — ein stärkenderTrost! — hat sichverzierlicht.Doch wenn Lessing
schon,der Grobian, dessenDenken hochüber den HäupternunsererZeitung-
theologen das Licht suchte,vergessensein muß: warum auch der sanftere

Schleiermacher?Der war ja pastoral höflich,machteden lieben Landsleuten
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wirklicheinen neuen Schleier, rosenroth, daßdie Sonne hold gedämpfthin-
durchscheine.Und dennoch: wo ist seine»UnsichtbareKirche«,deren Kanzel
Vernunft und Freiheit stützensollten? Versunken und vergessen. Harnack
herrscht. Er hat einen Satz des apostolischcnGlaubensbekenntnifsesJahre
lang eifrig bekämpftund kämpftnun mit dem selben edlen Eifer dafür,daß
Christus fortan nicht Gott, höchstensGott-Mensch, am Besten »von Gott

erfüllt« genannt werde. Man sieht: der Führer der modernen Theologie
regt sich,nach eines Prinzen Rath, nicht ohne großenGegenstand.Zwischen
Christenlehre und Europäerlebenhat ein Abgrund sichaufgethan: und der

neue Luther streitet um Worte und Titel. Vor feinerGelahrtheitzögeLessing
sicherden Hut; über die letzten und höchstenFragen aber würde er, lieber

als mit dem Professor, mit dem BischofKorum von Trier disputiren, der

aufs Ganze geht und nichtum ein Lothhadert, nachdem er das Pfund gläubig
eingesteckthat. Und der einfacheBibliothekar hättewiederum Recht. Gegen
die Orthodorie mag man fechten;gefährlicherals sie, viel gefährlichersind
die pseudoliberalenVersuche,Morsches mit neumodisch lackirten Balken zu

stützenund müde Mythen auf Staatskriicken forthumpeln zu lassen. Das

Klima von Laodicaea ist keinem Volksgeiftje gut bekommen.

. . . Nach vielen unbeantworteten nocheine Frage, der leichtdie Ant-

wort zu finden ist. Warum starb Babel der Menschheit,der die Bibelnochlebt?

Weildas Mischvolk,das wir Jfrael heißen,keinen Staatmitzuschleppen, seine

religio keinem Staat zu verfrohnden hatte; weil seinGlaube ihm Heimath
war, Tempel, Feststätteund Gefängniß,Vaterland und Kultur; weil Moses
nicht »zumal an die Kinder« dachte, sondern Einrichtungen schuf, die dem

Volksbedürfnißeiner bestimmten Stunde genügten. Jm ReichHammurabis
und Sargons scheintes nach jüngstemBericht anders gewesenzu sein. Und bei

uns? »Die Religion soll dem Volk erhalten werden« Als ob man erhalten
könnte,was längstaus loserWurzelgerissen ward ! Die Ergebnisseder Forsch-
ung sollen dem ,,großen,allgemeinenPublikum«verborgen bleiben. Als ob

eineneue Wahrheit, und wennfiegeknebeltwürde, unter dem tausendzackigen
Szepter des Demos nicht aus der Fesselsprängeund durch die Gaser liefe!
Auch bei uns giebt es Fromme. Schon der leiseZweifel, der sachtden ver-

witternden Offenbarungsglaubenbekriecht,ist ihnen ein Aergerniß.Wenn

siedann aber dem Aufsichtrathder AllgemeinenElektrizität-Gesellschaftprä-
fidiren, lassensieGott einen guten Mann seinund horchenauf die Dynamoge-
täuscheder amerikanischenKonkurrenz.Babel hatte eine ausgebildeteTechnik,
die alle Nachbarnationenin seinenDienst zwang ; in der Bibellebteine Kultur.

Was die Vorussologenin viertausendJahren wohlfinden werden ? Ma-

schinenreste,Kanonenrohre und die EpistelGuilelmi Nepotis an Hollmann.
’

s
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Das britische Transvaal.’««)

Muten
in Südafrika ist eine kleineWelt in Trümmer zerschlagen

worden. So wills das Gesetz der Entwickelung, sagt man uns.

Wozu nach den zufälligenUrsachen und Wechselwirkungenfragen? Auch
ein sattes Weltreich muß nach Brot gehen, um für die Zukunft zu

sorgen. Und der Besitzscheinin der Tasche ist mehr werth als das-

schwankeBewußtseinwirthschaftlichenEinflusses. Raublust, Eroberung-

sucht, WeltmachtkollerPNein: der englischeJmperialismus ist nicht die

bloßeAusgeburt neronischenHerrscherwahnsinnes.Er ist die Form, in die

einer Weltmacht Wucht den letztenSchlußunserer heutigenStaatsweisheit
—- ,,wirthschaftlicher,kultureller und politischerEinheitstaat«— geprägt
hat. Unkenntnißoder tendenziöseDarstellung der südafrikanischenVer-

hältnisse ließen uns England nicht immer gerecht werden. Sitt-

liche Empörung, Gefühlsengagementund die Abneigung innerlicher
Andersartung sind ein schlechterAnwalt der Objektivität Nicht ver-

gessen darf werden, daß die Ursachen einer berechtigtenEntriistung zum

Theil an dem herausfordernden Verhalten gelegen haben, von dem

wir uns nicht ganz freisprechenkönnen. Die deutscheVolksseele hat

sich für eine Sache eingesetzt,die sie nur mittelbar berührte. Die Rück-

wirkung auf die Tausende von Deutschen und die Milliarden deutscher
Werthe, die in der Welt der englischenBeziehungen ein nationales und

wirthschaftliches Stück von uns bilden-, ist leider nicht ausgeblieben.
Die Stellung unserer überseeischenVolksgenossenhat namentlich in Süd-

afrika unter der LeidenschaftlichkeitdeutscherParteinahme gelitten. Hoffent-

die)Während des Transvaalkrieges haben einzelne Leser in diesen Blättern
den lauten Widerhall kritikloserBurenbegeisterung vermißt ; einzelne nur. Das Be-

dauern, daß die Gelegenheit, Großbritaniens Macht durch den wirksamenEinspruch
einerKoalition zu schwächen,versäumt wurde, genügte ihnen nicht; sie wollten jeden
Bur als einenBayard, jeden Briten als ein Scheusal dargestellt sehen. Und da fast
die ganze Presse kein aufklärendes, kein auch nur leise abmahnendes Wörtchen
durchsickeru ließ, konnten sie eine Weile glauben, hier wiirden die Vorgänge, die

in dem großenTrauerspiel agirenden Menschen im Dienst einer Tendenz gefärbt.
Daß sie irrreu, haben sie inzwischen selbst wohl eingesehen. Chamberlains Reise
schon, die Ausnahme, die er fand, die Erfolge, die er heimtrag, die völligeAb-

kehr des Volkes von Krüger,Kitchsners südafrikanischePopularität: das Alles hat
bewiesen, welche Zerrbilder uns lange vors Auge gestellt worden waren. Die

folgende Schilderung eines Deutschen, der die Ereignisse in der Nähe sah, wird

den Lesern der »Zukunft« zeigen, daß der Standpunkt, von dem aus hier die

Historie und deren Helden betrachtet wurden, nicht falsch gewählt war-
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lich gleichen sich die Gegensätzewieder so weit aus, daß unser eigener

Wirthschaftkörpernichts davon zu spüren bekommt. Die englischen
Kolonien sind eins unserer wichtigstenAbsatzgebiete.Ein gutes Verhältniß

zu England ist also neben einer politischenForderung auch eine Brot-

frage für Deutschland.
Das mit Drahtgittern und BlockhäusernbesäteTransvaal unter

Kriegsgesetz und Paßzwang ist kein Land für den Vergnügungreisenden.
Materielle Ansprüchemuß man vertagen und keine unfruchtbaren Be-

trachtungen über den Werth des Geldes anstellen. Jn achtundvierzig-
stündiger ununterbrochener Fahrt legt der Postng die 1014 Englische
Meilen betragende Strecke zwischenKapstadt und Johannesburg zurück.
Angenehmer kann man kaum reisen. Kaum aber ungemüthlicherhausen,
als es der letzte Ankömmlingin einem überfüllten Hotel Johannes-
burgs muß. Für eine luft- und lichtarme Mansarde und eine Küche,
die selbst meinem anspruchslosen Magen widerstand, wurde 1 Pfund
Sterling pro Tag nicht zu viel gefunden. Die halbe Flasche Bier

kostete 2 Shilling. Und froh genug war ich noch, ein Unterkommen

gefunden zu haben, denn die wenigen dem Verkehr geöffnetenHotels
genügtendem Andrange nicht.

Johannesburg bedeckt eine Fläche von 6 Englischen Quadrat-

meilen. Jn sechs Jahren ist es im werthlosesten Theil des Landes

als Wunder moderner Entwickelung auf Goldgrund emporgeschossen.
Ueber langgestreckteHügel und Thäler breitet sich ein gelbgraues, grün

durchsetztesHäusermeeraus, gegen das der Witwatersrand seine Schlote
in die Lüfte streckt. Von erhöhtemStandpunkt aus mildert der Aus-

blick auf die von Waldstreifen durchzogeneHügelsteppedie Nüchternheit

dieses Hintergrundes Auf den felfigen Hängen des nördlichvorge-

lagerten Höhenzugesreiht sichdagegen Villa an Villa, inmitten sauberer
Gartenanlagen, von schlanken Eukalypten und düsterenCypressen fast
erdrückt. Weit in das braune Land hinein ziehen sich dunkle Wälder

gegen Pretorias Berge hin. Hunderte von Quadratmorgen umfassen
sie, sind oft parkartig von Alleen durchschnittenund zeugen von dem

Unternehmungsgeist, der mit dem Gold hier eingezogenist. Im Inneren
der Stadt kreuzen sich gerade, kilometerlange Straßen. Der nimmer

ruhende Höhenwindwirbelt im Winter die feine gelbe Erde, die sie

bedeckt,zu undurchdringlichenStaubmassen auf. Um so fchädlicherfür

Augen und Lunge, als sie mit den pulverisirtenMinenrückständenver-

29
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mengt sind, die sich in der Nachbarschaft der Stadt zu weißenBergen

aufhäufen. Vergebens kämpft der Sprengwagen gegen diesePlage an,

die den Aufenthalt unerträglichmachen kann. Unter den Regengüssen
des Sommers verwandeln sich die Staubbahnen in knöcheltiefeMoraste.

Johannesburg trägt den Charakter seiner Entstehung: die Anlage

hat einen großenZug; leichtes Baumaterial; Ausdehnung in die Breite;
spekulatives Vorgreifen. Daneben die bekannten Gegensätzerascher Ent-

wickelung: der Vankpalast an der Seite der Wellblechbude und das

Kaufhaus neben der Schnapsspelunke.

Jn diesem wirthschastlichen und politischen Brennpunkt Tau-I-

vaals waren burisch nur: die Verwaltung und sieben vom Hundert
seiner Bewohner. Die Initiative, die Johannesburg schuf,das Material,
aus dem es erbaut, die Intelligenz, von der es getragen, das Kapitalj
das die Milliarden ins Rollen gebracht, und dreiundneunzig unter hundert

Köpfen seinerBevölkerung: Alles war fremden, überwiegendenglischen

Ursprunges. Eine Banernregirung über diesem Treibhaus der Kultur

Inuthete wie ein geschichtlicherWidersinn an. Mein Eindruck von

Johannesburg war ein Staunen darüber, daß der wirthschaftlichendie

politische Eroberung nicht schon früher gefolgt war. EnglischeZweck-
darstellung hat Ohm Krüger und Die um ihn schwarzer gemalt, als

sie waren. Sie boten kein unverrückbares Bollwerk gegen den Fort-

schritt, wohl aber einen schwerschleifendenHemmschuh. Jhr Wirth-

schafthorizont war der veränderten Lage nicht gewachsen. Die latente

englischeGefahr nährte ein Mißtrauen, das sich auch gegen berechtigte

Forderungen sträubte. Die Nothwendigkeiteines Systemwechselsergab

sich nach verschiedenen Richtungen hin.
Die Fortschrittsfreunde drängten an das Staatsruder und die

uneigennützigenoder auch futterneidischen Elemente wandten sich gegen

die Krüger-Clique, die sich am Staat lange genug gemästethatte.
Die Intelligenz-Anleihe bei Holland trug zur Erbitterung gegen die

Regirung bei. Die Eindringlinge bemächtigtensich der fettesten Posten
und sahen verächtlichauf das dumme Bauernvolk herab. Man hatte
loben eingesehen, daß der Bauernverstand an einigen Stellen doch der

Ergänzung bedurfte. Bei England wollte man aus naheliegenden Grün-

den nicht borgenz so wandte man sich an das Stammland. Mit welchem

Enderfolg, lehrt die diplomatische Wirksamkeit des vielgeivandten Dr.

Leyds, des typischstenVertreters des Neuholländerthumsim alten Trans-
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Vaal. England griff zu, bevor der Anbruch einer neuen Aera ihm die

Hauptwaffe aus der Hand gewunden hätte. Sicher wäre die Transvaal-

frage unter einer zum Fortschritt bereiteren Regirung noch nicht brennend

geworden. Auf wie lange sie vertagt werden konnte, ist schwer zu sagen.
Mit Zeit allein war aber schon Vieles gewonnen. Wie leicht konnte

ein Weltreich mit den vielen Reibungflächendes englischen durchVer-

legenheiten in einem anderen Erdtheil für das südafrikanischeRiesen-

unternehmen gelähmtwerden!

GUUstWirthschaftund Korruption nahmen,wie in fast jeder Re-

publik, breitesten Raum in der Transvaalregirung ein. Weil sie mit

naiver Offenheit betrieben wurden, boten sie England ein wirksames
Werbemittel. Sie werden auch unter englischerHerrschaftvielleichtbleiben;
nur die Taktik wird sich jetzt ändern. Das Mouopol für Wenige wird

durchbrocheu werden, um mehr Futterstellen an derStaatskrippe zu

schaffen. Das Hausmeierthum der Miuenkammer macht sich schon
iu nebensächlichenErscheinungen fühlbar. Wer dort Fürfprache hat,

kommt heute schnellernach Transvaal hinein als durch die Vermittlung
der Behörden. Wie sollte sichauch in seinem Ursprungslande die Macht
des Goldes verleugnen! JmTransvaal, ob burisch oder englisch, wird

Goldpolitik getrieben. Die Interessen des gelbenErzes werden selbst
einem Milner und Chamberlain das Gesetz diktiren.

Krügers Grundsatz war: UELM c’est m0i! Seine Umgebung

machte aus dem Jch einen Plural. Wer wird diesem seltsamenManne

gerechtwerden? VorsintfluthlicheStarrköpfigkeitzEgoismusz Bauern-

schlauheitzVerschlagenheit; Despotismus; blindes Gottvertrauen; staats-

männischeBegabung; Aufgehen in der Sache seines Volkes und sann-

tischerGlaube an die Unverrückbarkeit der diesemVolk wichtigenDinge:
all diese oft so gegensätzlichenEigenschaften mischen sich zu einer Per-

sönlichkeit,die einzig in der Geschichtedazuftehen scheint. Dieser Mann

mit dem struppigen Cylinder und dem baumwollenen Regenschirm will

mit eigenemMaß gemessen sein. Jhn aber sentimental nehmen, zum

Heros und Märtyrer stempeln, als Patriarchengestalt in unserem·Sinn

hinstellen, den Glorienscheinder Tragik um ihn weben: Das ist der

Mummenschauz eines Gifiihls, das nur auf fremden Boden gedeihen
konnte. Die Eindrücke,die man im Transvaal empfängt,sind sehr dazu

angethan, allen Menschenkultus zu beseitigen. Auch wenn der Bosheit,

der Verleumdung und dem leichtfertigenGerede ihr Theil zuerkanntwird,

bleibt noch genug, den deutschenSchwärmer zu enttäuschen.
Lo«

I
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Krüger galt uns als die Verkörperung unseres eigenen Idealis-
mus, unserer geschichtlichenTugenden und nicht zuletzt als Ventil für
einen hundert Jahre lang genährten Groll gegen England. Unsere
traditionelle Stellung ist auf der Seite des Schwachen, des Kämpfers

für die idealen Güter der Freiheit und des Volksthumesz Krüger, der

Vertreter eines Volkes, das wir uns rasch stammverwandt angliederten,
war uns Symbol. Es schaltete die geschichtlicheKritik aus und hatte

zu dem MenschenKrüger nur äußereBeziehung.
Oft ist gefragt worden, weshalb Krügergegangen sei. Die Antwort ist

einfach. Man schobden alten Mann ab, weil er den Maßnahmenim Wege
stand. Sein Scheiden bedeutete die Befreiung von einem Druck, unter dem

die Ereignisse noch langsamer in Fluß gekommenwären, als es so schon
geschah. Als man auch die übrigen reaktionären Elemente verbraucht
hatte, war es zu spät, dem Kampf eine entscheidendeWendung zu geben.
England trat schon mit breiter Sohle in Südafrika auf. Ein Botha,
Delareh, Dewet vermochten nur noch den Zeitpunkt des Zusammen-
bruches hinauszuschieben.

Vor Krügers Häuschen in Pretoria kann man sich geschicht-
philosophischenBetrachtungen überlassen. Das neugebildete siidafrika-
nische Konstablercorps hat dort sein Hauptquartier aufgeschlagen. Die

Marinorlöwen haben den Wechsel überschlummert.Der britischeLöwe
aber ist eingezogenin . . . den ZoologischenGarten von Pretoria. Krüger

hatte ihn, seiner verfänglichenSymbolik wegen, Rhodes, von dem er

ihn als Geschenkbekam, wieder zurückgesandt.Nun ist er wiedergekehrt
und Krüger ist gegangen. Noch fühlte der Leu sich beengt in seinem·
Reisekäfig. Mit der Zeit wird er sich aber im Transvaal schon ein-

zurichten verstehen. Da, wie gesagt, die marmornen Genossenschlum-
mern, wissen sie auch nicht, wohin die Zeiger vom blinkenden Ziffer-
blatt der gegenüberstehendenKirchegerathen sind. Der Volksmund

sagt, sie seien von Gold gewesenund Krüger habe sie mitgehen heißen.
Solcher und ähnlicherGeschichtensind Dutzende im Umlauf. Wer ein

Wenig hinter die Coulissen des alten Transvaals schauen will, Der

lese: ,,Behind the scenes in the Transvaal« von David Mackay

Wilson. Das Buch ist von einem Engländer geschriebenund wird

Deutschen deshalb kaum bekannt sein.
Die Stimmung im Transvaal ist, wie sie nicht anders in einem

Lande sein kann, dessengesammtes Wirthschaftleben zerschlagen ist und
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auf dem die Faust des Eroberers lastet: ohnmächtigeVerbitterung der

Buren und anfsässigeUnzufriedenheitder Kolonialengländer. Jn Süd-

afrika steht England vor derschwersten Aufgabe seiner Kolonialpolitik.
Der bedingte Optimismus, den Balfours Reden verrathen, und die

Reise Chamberlains sind die äußerenBeweise dafür. Dieser Mann,
der Anspruch auf unsere Sympathien nicht erheben wird, verrichtet
ganze Arbeit. Das muß man ihm lassen. Er hat wie ein Fels in

der Brandung gestanden und scheute nicht davor zurück, sich in die

Höhle des Löwen zu wagen. Wenn irgendwo, so konnte er dort seinen
Fanatiker finden. Er verstand nicht nur, zu zertrümmern,sondern ist
auch gewillt, wieder auszubauen. Sein Ausharren war aber nur mög-

lich, wenn ein Volk in einmüthigerErkenntnißMänner, die ihm große
nationale Ziele vorzeichnen, auch in Zeiten stützt,wo das sittlicheEinzel-
empfinden mit der höherenPflicht gegen das Vaterland nicht recht zu-

sammenklingen will. Den Briten kann der gute Wille nicht abgesprochen
werden, die Wunden in Südafrika zu heilen. Nur ist mehr Zeit und

Geduld nöthig,als nachgroßenOpfern der erklärlicheDrang eines verwöhn-
ten Volkes daran zu geben geneigt ist. Das erforderlicheGeld ist von derRe-«

girung bereit gestellt. Der Appell der drei Burengenerale an die fremden
Nationen hat seine Wirkung auf England nicht verfehlt. Die Leute

waren besserePolitiker, als der erste Eindruck ihres Vorgehens glauben
machen wollte. Nach Vieler Meinung werden wohl noch zwei Jahre
verstreichen, bis der letzte Bur wieder fest auf seiner Schalle sitzt.
England wird eine äußerstvorsichtige und weitherzige Politik treiben

müssen, um die Gegensätzeso weit zu mildern, daß in absehbarer Zeit
nicht der dumpfbrütendeGroll sich in offene Empörung verwandelt.

»Wenn es so weiter geht, haben wir in fünf Jahren die Revolution

und ein geeintes,unabhängigesSüdafrika!«Das hörteich oft; Stimmung
in spätereThat umgesetzt. Die Drohung, die Verfassung der Kapkolonie
aufzuheben, war wohl nur ein politischer Schachng mit dem Zweck,
einen Anlaß zu versöhnlicherNachgiebigkeitzu schaffen. Die Durch-
führung einer so heiklen Maßnahmehätte Oel in die glintmende
Gluth gegossen. Chamberlain dachte wohl nie ernstlich daran.

Mit dem politischen ZusammenbruchTransvaals ist ein Haupt-
hindernißfür die Verwirklichung des Afrikandertraumes weggeräumt.
Krüger stand als ausgesprochener Partikularist dem Reichsgedanken

fremd, ja, feindlich gegenüber. Wie der Bur kein politisch-nationales
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Bewußtsein,keinen Gemeinsinn, keine Opferfreudigkeit fiir den Staat

besaß,sondern nur seine eigene Ungebundenheit in streng gewahrtem

Volksrahmen forderte,"so verhielt sich Transvaal zur südafrikanischen

Gesammtheit. Der Bur ist kein tiroler Freiheitkämpfer,der Gut und
Blut begeistert für das Vaterland hingiebt und dem die nationale Sache

höher steht als das eigene Ich. Ein deutscher Arzt, der bis zum

Schluß bei den Buren ansgeharrt hatte, erzählte mir: am Anfang
des Krieges habe seineHauptthätigkeitdarin bestanden, die Drückeberger,

die ihm der Feldkornet zur Untersuchung sandte, wieder in die Front

zurückzuschicken.Jhrer seien nicht Wenige gewesen.
Die Begeisterung bei der Mobilmachung war, so weit sie nicht

auf übertriebener Schilderung beruht, nur örtlicherNatur. Jn Centren,

wie Johannesburg, ist niemals Mangel an unruhigen Elementen, die

jede Störung des status quo in Hurrahstimmung versetzt. Die große

Masse, die Etwas aufzugeben hatte, gehorchte innerlich widerstrebend
dem Zwang. Viele, die draußen im weiten Feld wohnten, betrachteten
den Krieg als eine Sache, in die sie der »olleKrüger nur hineingerissen

habe«. Jn der ersten Kriegszeit stand nur ein Bruchtheil der Buren

im Feld. xErst als der Einzelne sich in seiner Existenz bedroht sah
und schließlichüberhaupt nichts mehr zu verlieren hatte, haben die

Männer, die heute in Aller Mund sind, verzweifelnde Kämpfer um

sich geschaart und mit eiserner Faust zusammengehaltem Da erst ist
in der Schule der Noth und der Erbitterung gegen den Eindringling
das politischeNationalgefühlerwacht, da erst das Bewußtseindurch-

gedrungen, daß mit dem Volksthum auch der Bestand des Staates ge-

fährdet war. So fehlte der Kriegsührung anfangs der moralische

Faktor, der die Zuchtlosigkeitbekämpft und selbst das unorganisirte

Burenheer trotz aller taktischenRiickständigkeitzu entscheidendenSchlägen

befähigthätte. Die Begeisterung der Ausländer, die für die Sache
der Freiheit zu streiten kamen, verstand der Bur nicht,«weil sie ihm

selbstfremd war. Er zuckte über die sonderbaren Schwärmer die

Achseln, schaute hochmüthigauf sie, wie auf jeden Fremdling, herab,

behandelte sie schlechtund ließ sie, wenn sich die Gelegenheit bot, die

Kastanien aus dem Feuer holen. Der Burenenthusiasmus unserer vierzig

Freiheitkämpfer,die wir in Sansibar an Bord nahmen, hatte sich

gründlichabgekühlt. Er konnte auch nur bei Unkenntnißdes Buren-

charakters entstehen. Gerade wir Deutschehaben so manches Stück
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unseres Jdealismus — und stets mit dem gleichen, schon historisch ge-

wordenen Dank —-- für fremde Völker dahingegeben. Auch die jüngsten

Erfahrungen werden daran für die Zukunft nichts ändern.

Vezeichnend für die Lage imTransvaal ist die Stimmung ge-

rade der englischen Kreise, besonders der Mineninteressenten, die doch

zum Krieg gedrängt hatten. Es liegt ein StückchenVergeltung darin,

daß sie eine Fehlrechnung gemacht haben. Von den politischenBeweg-

gründen abgesehen, strebten sie nach billigerer Produktion, um den Ge-

winn zu erhöhen. Die Abgaben sollten verringert, die Frachtsätzeherab-
gesetzt nnd das Dynamitmonopol durchbrochen werden. Das waren

die springenden Punkte der wirthschaftlichen Reform, zu der man auf
friedlichem Wege nicht gelangen konnte. Mit dem Siege Englands
schien das Ziel erreicht; aber man erlebte einevbittere Enttäuschung.
Der Krieg hatte länger gedauert und tiefere Spuren hinterlassen, als

man erwarten konnte. Der ganze Wirthschaftkörperwar zusammen-
gebrochen und eine Krisis eingetreten, die den soliden Unternehmungen
den Boden entzog, dem Schwindel aber Vorschub leistete. In dieser

Noth griff man zu einem Mittel, das sich als zweischneidigesSchwert
erwies: man setztedie Löhneder Kasfern beträchtlichherab. Der Kaffer
blieb nun ganz fort und aus der Krise wurde ein Nothstand. Die

alte Frohnarbeit, noch dazu mit geschmälertemVerdienst, paßte dem

schwarzen Gesellen nicht-mehr. Er hatte den Reiz gekostet, im abge-

legten Khakirock,mit der Büchse in der Hand, in englischemSold auf

Burenstreife zu gehen. Die Heeresverwaltungzahlte gut, weil sie die

Leute brauchte. So verdarb sie den Kaffer und die Preise. Trotz

thatkräftigerOrganisation, die sich auch auf die ost- und eentralafri-

kanischenBesitzungenerstreckt, ist es bisher nicht gelungen, den Arbeiter-

bedarf nur annähernd zu decken. In dem Wirrwarr der wirthschaft-

lichenVedrängniß,.der die Minenproduktion unterliegt, steht die Arbeiter-

frage obenan. Natürlich ist die Einführung von Kulis in Erwägung

gezogen worden. Die Regirung wird aber um so weniger geneigt sein,
eine »Gelbe Gefahr« für Siidasrika ·heraufzubeschwören,als sich sder

Jnder dort schon breit genug macht und dem kleinen Mann das Fort-
kommen erschwert. Der von Anfang an aussichtloseVersuch, den Kaffer

durch den aus dem Heer entlassenen Freiwilligen zu ersetzen, ist ge-

scheitert. Das Feldleben hat ihn nicht minder verwöhntund der Ver-

dienst ist zu gering, als daß der Weiße auf die Dauer die Arbeit des
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Schwarzen verrichten möchte. Jn einem Lande mit Negerbevölkerung

ist selbst der Proletarier dem Schwarzen gegenüber der Aristokrat der

höherenRasse. Er beaufsichtigt und kommandirt, steigt aber nicht auf
die selbe Arbeitstufe zu ihm herab. Auch steht, davon abgesehen, die

vorhandene Zahl nicht im Verhältniß zum Bedarf. Wohl ist die Re-

girung an der baldigen Lösung des Problems selbst interessirt. Es

kann ihr aber nicht damit gedient sein, das politisch unzuverlässige
Element im Lande durch die sozial minderwerthigen Söldnerschaaren
zu vermehren. Jetzt, da man ihrer nicht mehr bedarf, ist man froh,
sie wieder los zu werden. Zu Kolonisatoren des entvölkerten Landes

sind sie nicht geeignet; und in den Städten entbehrt man sie gern.
Um den Betrieb in größeremUmfange aufzunehmen, wird den Minen-

herren nichts Anderes übrig bleiben, als die mit Fleiß herabgesetzten
Löhne wieder zu erhöhen. Der wider Erwarten lange Stillstand der

Produktion erfordert schnelles Handeln. Bei meiner Anwesenheit in

Johannesburg arbeitete vielleicht ein Fünftel der gesammten Mitten-

betriebe imit etwa einem Drittel ihrer Stempelzahl. Der Markt lag
still- und wartete vergeblichauf eine Aufmunterung aus London. So

lange die politischen und wirthschaftlichenAbsichten der Regirung im

Dunkel blieben, war solche Aufmunterung unmöglich.
Die vorläufigeBefreiung der Minen von jeglichenKriegsabgaben

wurde immer unwahrscheinlicher. London wollte in berechtigterZahlung-
müdigkeitendlich einmal Geld sehen. Die Belästigungenund Erschwe-
rungen des Kriegsgesetzestrafen alle Schichten der Bevölkerung.Unter

der unpopulärenMilitärverwaltung machten sie sich besonders fühlbar.
Für jedeKiste Waaren bedurfte es eines ausdrücklichenEinfuhrerlaubniß-
scheines. Er wurde nur für den nothwendigsten Bedarf ausgestellt,
um die durch Militärtransporte in Anspruch genommenen Eifenbahnen
nicht zu überlasten. Die Kaufleute klagten, weil sie nichts verkaufen
konnten und ihre Frachten Monate lang bei hohen Spesen im Aus-

schiffunghafender Beförderungharrten. Der Konsument litt unter der

ungeheuren Vertheuerungsz"derLebensmittel. Das schwarze Personal
nützte die allgemeine Konjunktur aus und steigerte seine Ansprüche.
Hunderte von Geschäftsleuten,die der Krieg vertrieben hatte, warteten

auf den ersehntenPaß, um ansdenWiederaufbau ihrer zerstörtenExistenz
zu gehen. Der Paßzwang wurde mit äußersterSchärfe gehandhabt.
Die Kontrole war, wie ich selbst an mir erfuhr, so genau, daß Ent-
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ziehungen ausgeschlossenschienen. Daß der Paßzwaug so lange nach
dem Friedensfchlußfortbeftand, ist England als chicaneufeEngherzig-
keit ausgelegt worden« Sehr mitUnrecht. Es war ein Akt der Selbst-

erhaltung und der Nothwehr, den wirthschaftlicheund politischeGründe

geboten. Das ausgesogene Land war dem Andrange großerMenschen-
massen nicht gewachsen, der in Johannesburg und anderen Orten ge-

radezu eine Hungersnoth geschaffenhätte. Auf der anderen Seite mußte
das Zuströmen politisch zweifelhafter Elemente, an denen wahrlich kein

Mangel war, verhindert werden. Jn den Verwaltungzweigen, besonders
im Verkehrswesen, fehlt es an Routine und an Vertrautheit mit Land

und Leuten. Das vermehrte die Schwierigkeiten und steigerte die Un-

zufriedenheit. Der Apparat sollte möglichstbillig arbeiten. Man besetzte
daher die frei gewordenen Stellen mit oft blutjungen, frisch importirten
Engländern.

·

An Angeboten war kein Mangel. Es waren ihrer genug,
die da glaubten, in den eroberten Landen Karriere machen oder sich
später eine gute Brotftelle erdienen zu können. Um anzukommen, be-

gnügten sie sich mit geringen Anfangsgehältern und regirten und ver-

walteten nun ohne Kenntniß der Verhältnissekeck drauf los.

Die hier nur flüchtig skizzirte Lage erzeugte eine Erbitterung,
die in Versammlungen und namentlich in der Sprache der Presse un-

geschminktenAusdruck fand. Es ist nicht schwer, daran den Grad

der Opposition zu bemessen, mit der die Regirung in der neuen Kolonie

gerade unter dem englischen Element zu rechnen hat. Der Entschluß

Chamberlains, sich eine eigene Anschauung von den Verhältnissenzu

bilden, Zwar also verständlich.Fast scheint es, als ob die Burenfrage
vorläufig in den Hintergrund der politischen Sorgen gedrängt wird.

Ob mit Milner an der Spitze des südafrikanifchenGesammtreichesdie

Durchführung einer erfolgreichen Versöhnungpolitikmöglichist? Ich
zweifle. Bei den Buren ist er der bestgehaßteMann, dessenBeseitigung
von ihnen in den Friedensbedingungen gefordert wurde. Auch im Kap-
parlament fehlt es ihm wahrlich nicht an Gegnern. Vielleicht wird

Chamberlain doch schließlichseinen bedeutendsten Mitarbeiter, so schwer
er ihn entbehren mag, der Staatsraison zum Opfer bringen müssen.

Wird England der Lage in Südafrika Herr, so geht das Land

einer Entwickelung entgegen, an der uns Deutschen nicht zuletzt ein

wirthschaftlicherAntheil zufallen muß. Nöthig ist dazu aber, daß

künftig das nüchterneInteresse dem widerstrebenden Gefühl Ruhe ge-
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bietet; um so nöthiger, als der deutscheHandel, der unter dem Kriegs-

zustand und unserer Stellungnahme gegen England gelitten hat, gerade
dort unten mit der immer bedrohlicheren Konkurrenz Nordamerikas

rechnen muß. Ein unter eigener Flagge vereintes Siidafrika wird nicht
die selben wirthschaftlichen Aussichten bieten. Der losere Zusammen-

hang eines Bundes räumlich so ausgedehnter und im Wesen verschie-
dener Staaten böte eine viel unsicherereGrundlage als ein geschlossencs
englisches Kolonialreich.

Durch die Eroberung Transvaals ist die Delagoabai-Frage brennend

gcworden. Selbst die Nachgiebigkeitdes portugiesischenVasallenthumes
wird nur noch kurze Zeit den widernatürlichenZustand aufrecht er-

halten können, daß der zusammengebrocheneKolonialstaat den Thür-

hütcr Englands in Südafrika spielt. Die Vollendung der Kap-Baira-

Bahn ist ein weiteres Moment, das zur baldigen Lösung drängt.
Milners Konsercnz mit dem portugiesischenGouverneur in Lourenco

Marquez ist zwar im schönstenEinvernehmen verlaufen und König

Eduard hat mit der Verleihung eines hohen Ordens darüber quittirt.
Das wird aber den naturgemäßenGang der Ereignisse nur so lange

aufhalten, bis England im Transvaal erst ein Bischen Ordnung ges

schaffen hat. Die erwähnte Zusammenkunst hatte einen amusanten

Nachklang, der Portugals finanzielleNöthe auch im Kleinen beleuchtet.
Um den einflußreichenGast würdig aufzunehmen, war für Milner in

Lourenco Marqnes eine Billa gemiethet und neu ausgestattet worden.

Der Empfang verfehlte seinen Eindruck nicht und wurde in den süd-

afrikanischenBlättern mit Genugthuung besprochen. Als aber Besitzer
und Lieferant Bezahlung verlangten, zuckteman im Gouvernement die

Achseln-,da keine Fonds für dieseExtraausgaben vorhanden seien. Der

Gouverneur lehnte natürlich ab, die Kostcn der Staatsrepräsentatiou

aus der eigenen Tasche zu decken. Wenn die GeschädigtenGeduld

haben, werden sie noch in die Lage kommen, derenglischen Regirung,

vielleicht mit besserem Erfolge, ihre Rechnungen zu überreichen.
Der Draht; der Verrath im Lager der Buren; die Bewaffnung

der Kaffern und die Folgeerscheinungen der Konzentrationlager: Das

waren die unmittelbarenUrsachen des Friedensschlusses. Nicht die

materielle Erschöpfungund der moralische Zusammenbruch des Krieg

sführendenVolksrestes; obwohl sich auch starke Friedenssehnsuchtregte.

Friedrich von Erckert.
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eit die Minen des Transvaal englisch geworden sind, hat der Bimetallis-

WE- - mus aufgehört, eine Frage praktischerPolitik zu sein; und er wirds wohl
in absehbarer Zeit nicht wieder werden. Als 1897 Frankreich und die Vereinigten
Staaten gemeinsam eine internationale Konvention für die Doppelwährungher-

beizuführen suchten, wurde ihren Delegirten die verlangte Zusage der freien

Silberprägung in Indien verweigert. Als Grund gab die britische Regiruug

an, die Operationen für Aenderung der indischenWährung seien nun weit genug

gefördert, um den Kurs der Rupie auf den für den Uebergang zur Goldwährung

vorgesehenen Stand von 1 sh. 4 d. zu bringen, und die so im besten Gange

befindliche Aktion wolle man nicht unterbrechen. Danach blieb immerhin zu

hoffen, die englischeRegirung werde früher oder später erkennen, eine wie grobe
Selbsttäuschung es war, das Zeichen guten Fortganges darin zu sehen, daß sie
diesen Kurs, den sie erreichen mußte, endlich erreichte. Thatsache ist, daß man

in Indien von der wirklichen Einbürgerung des Goldes heute so weit entfernt
ist wie je. Aber gewiß ist auch leider, daß fürder keine Erfahrung und keine

Rücksichtauf die Interessen des indischen Volkes dessen britische Beherrscher ver-

anlassen wird, irgend ein Vorgehen zu begünstigen,das dem Goldmonopol schäd-
lich sein könnte. Dafür sind auch die Interessen des Transvaal zu bedeutend,
die zu vertreten ihnen jetzt obliegt und von deren Pflege, wie die Dinge liegen,
die Konsolidation der südafrikanischeuVerhältnissemit bedingt ist. Man muß

darauf gefaßtsein, daß England künftignicht nur allen Versuchenzur Einführung
der internationalen Doppelwährungjede Mitwirkung versagen, sondern sichdirekt

feindlich dazu stellen würde. Die Drohung, die Staaten einer bimetallistischen
Konvention mit dem indischenSilber zu überschwemmen,wäre zwar nur ein

Popanz, denn die Entfernung des Silbers aus der indischen Cirkulationsist

leichter dekretirt als ausgeführt. Aber bis jetzt wüßte ich wenigstens keine Re-

girung, deren Nerven stark genug wären, sich von diesem Popanz nicht schreckenzu

lassen. Und darum muß ich annehmen,daß die Niederlage der Buren auch über
das Schicksal des internationalen Bimetallismus entschiedenhat. Zwar könnte
in dem Umstande, daß nun mehr als die Hälfte der gesainniten Produktion des

gelben Metalls von einer einzigen Macht kontrolirt wird, eine Aufforderung mehr
für die anderen Staaten liegen, sichvon dem Goldmonopol zu emanzipiren.

·

Aber

hier den Willen zur That werden zu lassen, würde die Befreiung von einem Aber-

glauben voraussetzen,die von dieser Generation nicht zu erwarten ist: von dem

Aberglauben an die Allmacht Englands auf dem Gebiete des Geldwesens.
«

So ist denn die Herrschaftdes Goldmonometallismus als eine vollendete
Thatsache hinzunehmen, mit der man sich abfinden muß, und unantastbare Er-

rungenschaftenbleiben: die virtuelle Aenderung der Schuldkontrakte, das-Zer-
reißen der Pa’rität mit solchen Ländern, die auf das Silber angewiesen bleiben,
Mbst der hierdurch von Zeit zu Zeit bewirkten Störung des Handels, und das

Herumtreiben von Milliarden minderwerthigen Geldes in der Cirkulation der

civilisirten Völker. Daran ist nichts zu ändern und ich selbst habe·eine Hoffnung

zu Grabe zu tragen, — die Hoffnung, die von mir vertretene Theorie des Geld-

werthes müssean dem Tage von den IhartnäckigftenZweiflern als richtig erkannt
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werden, an dem die industriellen Großstaaten die Probe darauf machen würden.
Diese Genugthuung zu erleben, darf ich jedenfalls nicht mehr hoffen. Dagegen
darf ich wohl voraussetzen, daß, wenn ich jetzt und lünftig veranlaßt sein mag,

auf andere Schäden in unserem Geldwesen hinzuweisen, mir nicht geschehenwird,
wie mir vor sechs und vor vier Jahren geschah, als ich Artikel über die-·Lage
der Reichsbank und über gewisse in unserem Geldumlauf hervortretende sympto-
matische Erscheinungen veröffentlichte.Jch mochte noch so sehr betonen, daß die

Schwankungen in den sichtbarenGeldvorräthen mit der Währung gar nichts zu

thun haben, daß sie von ganz anderen Faktoren abhängenund eben so bei Silber-

oder Doppelwährung,ja, selbst bei Papierwährung eintreten wie bei der Gold-

währung: immer wurde doch der Pferdefuß des bösen Bimetallisten gesucht.
Heute will ich auf eine Bestimmung in unserem Bankgesetz hinweisen,

die ich auch vom Standpunkt eines überzeugtenMonometallisten für durchaus
verfehlt halten müßte, und ich hoffe, nicht mehr die Gefahr zu laufen, daß man

mir dabei eine versteckte Absicht gegen unsere Währung unterstellen könnte.

Zweifelte ich noch an dem Fortbestand dieser Währung, so würde ich nicht einen

einzelnen Mangel abzustellen beantragen, da es mir doch nur erwünschtsein
könnte, ihn bestehen zu lassen.

Der Paragraph 2 des Bankgesetzes vom vierzehnten März 1875 lautet:

,,Eine Verpflichtung zur Annahme von Banknoten bei Zahlungen, welche ge-

setzlich in Geld zu leisten sind, findet nicht statt und kann auch für Staats-

kassen durch Landesgesetz nicht begründetwerden-« Er statuirt damit eine Härte,
die, wie schon hier vorläufig bemerkt sei, unserem englischenVorbilde fremd ist-

Man wird mir, wenn ich auf das Bedenkliche dieser Bestimmung hin-
weise, sofort entgegenhalten, daß sie dochin achtundzwanzig Jahren keinen Schaden
gestiftet habe. Das ist richtig und wird auch weiter so lange gelten, wie der

Paragraph praktisch nicht angewandt wird. Wir haben drei Jahrzehnte unge-

störter,friedlicher Entwickelunghinter uns, nur durch Unternehmungskrisen unter-

brochen,die unsere Bolkswirthschaft doch niemals im Kern getroffen haben· Zeit-
weilige starke Pressungen im Geldmarkt konnten bei dem festgewurzelten Ver-

trauen, bei allseitig vorhandenem guten Willen, und da unsere geschäftlichen
Sitten — bis jetzt — die Ausnutzung solcher Konjunkturen verbieten, nach
einiger Zeit stets glücklichüberwunden werden. Wenn so gigantischeKämpfe
zwischen großen Finanzgruppen, wie die new-yorker Börse sie kennt, einmal,
was keineswegs ausgeschloser ist, bei uns ausbrechen sollten, so läge die Ber-

suchung schon nah, daß eine Partei die andere durch Einsperren von Gold in

die Enge zu treiben unternähme. Das würde der Paragraph 2 begünstigen,da

auf diesem Gebiete der erste Anstoß eine überraschendgroße Wirkung hervor-
rufen müßte. Aber auch die Fortdauer friedlicher Zustände ist uns doch nicht
geradezu verbürgt. Wäre sies, so müßten wir ja auch sonst weniger vorsichtig
sein und könnten manches schöneGeld für Heer und Marine sparen oder auch gern
den Reservisten einmal die Uebungen nachsehen. Wir thun es aber so wenig,
wie wir unterlassen, uns gegen Feuersgefahr zu versicheru, obwohl es, bei der

großen Seltenheit von Brandkatastrophen, doch auch als Schwarzseherei gelten
könnte, fiir eine solchevorzuforgen. Doch nehmen wir einmal an, gegen poli-
tischeStörungen oder einen Krieg von Finanzgruppen dürften wir uns für alle
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Zukunft als gesichert ansehen. Nehmen wir an, es könnten auch andere, eine

Knappheit von Hartgeld bewirkende Ursachen nicht eintreten, so daßsein Anreiz,
Banknoten an Zahlungftatt zurückzuweisen,für immer ausgeschlossenwäre. Ja,

welchenSinn hat dann überhauptdieser Paragraph 2? Wozu steht er da? Und

kann es vernünftig sein, eine Vorschrift zu konserviren, die im besten Fall nur

zwecklos ist, die aber in dem Augenblick gefährlichwird, da ihr ein Zweck zu-

geschriebenwerden könnte?

Jn England hat man eine gleicheBestimmung schon1833 abgeschafftnnd

die Roten der Bank von England als legal tender für alle Beträge über 5 Pfund
erklärt, ausgenommen in der Bank von England selbst, die ihre Noten bei Vor-

zeigung gegen Gold einzulösen hat. »We regard the enaetment of the stat.

3 se 4 Will. 4 o. 98, which makes Bank of England notes legal tender

everywhere exeept at the Bank and its branehes, for all sums above :b’ 5.

as a great improvement.« So lesen wir hierzu im Diotionary of eommeroe

von Mac Culloch, Ausgabe von 1844, S. 72. An der selben Stelle ist dann
die Situation geschildert,in die das alte System die Bank versetzt hatte (a situation

of great ditlieulty and hazard). Wenn den Provinzbanken ihre Noten zur

Einlösung präsentirt wurden, konnten sie nicht mit Noten der Bank von Eng-
land, sondern mußten mit Gold zahlen. So verkauften sie bei jeder auftauchenden
Schwierigkeit sofort Regirungsicherheiten und wappneten sich mit Gold, dassie
der Bank von England entzogen, so daß auch eine kleine Störung sich leicht zu
einer Geldkrise aus-wachsen konnte. Hier wird gerade mit Rücksichtauf die Ge-

sundheit der Währung die Erhebung der Banknoten zum legal tender empfohlen.
»The eurreney could not possibly be in a sound healthy state, while the

Bank of England and through her, public credit-, where plaeed in so perilous a

situation.« Das wird, mutatis mutandis, auch für deutscheVerhältnissezutreffend
sein. Allerdings haben wir nicht eine solche-MengeNoten ausgebender Provinz-
banken, wie sie damals in Großbritanien bestanden. Aber dieser Unterschied
kommt nur für die Leichtigkeitund Häufigkeit in Betracht, mit der eine Gefahr
aus dem befprochenenZustande sich ergeben kann. Die Dimension der Gefahr
ist darum bei uns nicht kleiner zu schätzen.Wenn zu irgend einer Zeit an

irgend einem Punkte Deutschlands der Paragraph zu praktischer Bedeutung käme,
dcr den Banknoten die Eigenschaft, als Erfüllung zu gelten, abspricht, so wären

unsere Mittels und Großbankcn mit ihren Depofiten- und Giroverbindlichkeiten
sofort genöthigt, die Bestände an Gold, die sie fonst zu halten pflegen, in ganz

außerordentlichemUmfang zu vermehren. Das müßten sie um so gewisser thun,
als ihnen § 18 des Bankgesetzesdie Sicherheit versagt, stets an Ort und Stelle

gegen Noten der Reichsbank Gold erhalten zu können. Er lautet: »Die Reichs-
bank ist verpflichtet, ihre Roten a) bei ihrer Hauptkasse in Berlin sofort auf

Präsentation, b) bei ihren Zweiganstalten, so weit es deren Barbestände und

Geldbedürfnissegestatten, dem Inhaber gegen kursfähiges deutsches Geld ein-

zulöfen.«In kritischerZeit werden diese Zweiganstalten nicht nur kleinere Bar-

beständeals sonst haben, sondern auch auf größereGeldbedürfnissegefaßt sein
müssen. Wenn die Reichsbank, wie zu erwarten ist, darauf sieht, daß die Zweig-
anstalten von dem Rechte, das ihnen Alinea b giebt, keinen Gebrauch machen
sollen, so wird sie in einer solchen Zeit selbst Gold an sich zu ziehen suchen,
um die Bestände der Zweiganstalten zu ergänzen. Aber mit den Opfern, die
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dazu nöthigwären, könnte die Leitung der Bank dochnur bis zu einem gewissen
Punkte gehen. Jedenfalls würden sich die Kreditbanken, die Bankhäuser, die

großen Jndustriellen und Kaufleute sagen müssen, daß dieser Vorbehalt nicht
etwa nur zur Verzierung in das Alinea b gebracht ist und daß er für alle

Plätze außerhalb Berlins gilt. Der Regirungentwurf wollte wenigstens den

Zweiganftalten an Plätzen mit über hunderttausend Einwohnern die Einlösung-
pflicht »vor Ablauf des dritten Tages nach dem Tage der Präsentation« (spät

genug!) auferlegen. Aber im verabschiedeten Gesetz sind Emporien wie Ham-
burg und Frankfurt darin den kleinsten Plätzen gleichgestellt. So wäre Frankfurt
mit den geltenden Bestimmungen im Krieggfall heute schlimmer daran als selbst
im Juli 1870, da inzwischen auch die Frankfurter Bank aufgehört hat, als

Notenbank zu existiren. Damals waren es die Transporte unserer eigenen
Truppen, die die Lage für unseren Markt erschwerten. Und bei aller Zuversicht
in die Kraft des Deutschen Reiches sollten wir doch nicht ganz übersehen, daß
uns im Vergleich zu den Briten eine noch größereMahnung zur Vorsicht ge-

geben ist: uns fehlt die insulare Lage des meerbeherrschendenEngland. Warum

sollten also gerade wir unterlassen, eine Fessel des Geldverkehres abzustreifen,
von der die Engländer sich vor siebenzig Jahren befreit haben?

Zum Wesen eines Edelmetall Standard und insbesondere zum Wesen der

Goldwährung gehört nicht, daß der gut fundirten Banknote die Eigenschaft des

legal tender aberkaunt werden müßte.Das wird wohl ausreichend durch das Bei-

spiel des Goldwährunglandes par excollence bewiesen. Niemand hat in diesen
siebeuzig Jahren gezweifelt, daß England eine reine und sichere Goldwährung
hat, und eben so wenig würde Jemand in die Solidität unserer Währung einen

Zweifel setzen, wenn wir, das englische Beispiel befolgend, den § 2 des Bank-

gesetzes so abänderten, daß Jedermann zur Annahme von Reichsbanknoten bei

Zahlungen verpflichtet ist. Dann würde das Verlangen nach Gold nie so groß
und besonders nie so dringend austreten, wie es beim heutigen Stande des Ge-

setzesgeschehenkönnte. Die Reichsbankdürfte dann sogar ruhig die Verpflichtung
übernehmen, auch an ihren Hanptstellen die Noten bei Präsentation gegen Gold

einzulösen, und würde doch ihre Goldbestände in schwererZeit weniger als unter

dem konibinirten Regime der §§ 2 und 18 gefährdetsehen. Gerade die Angst,
man werde Gold brauchen und nicht haben können, bewirkt in solchenFällen die

Knappheit. Außer der Reichsbank haben wir jetzt nur noch vier unter dem Gesetz
von 1875 stehende Banken, die der größeren Bundesstaaten Sachsen, Bayern,
Württemberg und Baden. Auch deu Roten dieser anerkannt guten Banken

könnte die Berechtigung, die hier für die Noten der Reichsbank vorgeschlagen
wird, ohne Bedenken gewährtwerden. Aber wenn es sich lediglich darum handelt,
der eben besprochenenGefahr zu begegnen,v so ist es zweifellos, daß schon die

Reichsbanknote als legal tenders ihr die Spitze abbrechen würde.

Jch habe die Gründe, die für eine Abänderung der §§ 2 und 18 des

Vankgesetzes, ganz besonders aber für die des Paragraphen 2 sprechen, nicht an-

nähernd erschöpft.Zunächst wollte ich hier eine Anregung geben und abwarten,

welches Echo sie finden wird. Hoffen will ich, daß man diise Angelegenheit
nicht als Parteisache behandeln werde. Sie ist für die Jnteressen aller Stände

von gleicher Bedeutung.
Frankfurt a. M. Z Karl Hecht.
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WeltenschicksaL

WieErde rollte durch den Raum. Sie traf mit einem jungen Weltkörper

zusammen, der noch glühte und deshalb ganz ohne Leben war.

»Guten Tag, Kamerad«, sagte der Fremde und folgte ihr. -

«Guten Tag«, sagte die Erde, die es eilig hatte und mit all ihren Selt-

samkeiten durch den Raum eilte.

»Nein, wie merkwürdigDu aussiehst!«sagte der Fremde ganz neugierig
und stierte die Erde an-

»Ich bin auch älter. Du bist noch ein Grünschnabel.«

»Aber sage mir doch: Was umhüllt Dich eigentlich?«sagte der Fremde.
»Das Leben«, antwortete die Erde·

»Was bedeuten das Grün und das Blau in Deinem Gewand?«

,,Wälder und Meere-«

»Und das weiß Leuchtende?«

»Eisberge und Schneegipfel.«

»Aber einige Berge bewegen sich durch die Wälder?«

»Das sind keine Berge«, sagte die Erde. »Es sind Thiere, deren Höhe
über die Wälder hinausragt. Aber entschuldige: ich habs eilig. Adieui«

Und die zwei Weltkörper rollten jeder seines Weges.
Einige tausend Jahre später trafen sie wieder zusammen.
»Guten Tag«, sagte der Fremde, der immer noch glühte und lebensöde

war. »Trafen wir uns nicht vor einem Jahr?«
»Nein, gestern«,sagte die Erde.

»Aber wie hast Du Dich verändert!« sagte der Fremde· »Was bedeuten

all die lichtgrünen Streifen, die sich zwischenDeinen Bergen hinziehen?«
»Wiesen und Kornfelder«, antwortete die Erde.

»Und die winzigen, kleinen Wesen, die auf dem Grünen kribbeln und

krabbeln? Es sind wohl die selben Insekten wie auf den anderen Welttörpern?«
»Nein, es sind Menschen«, sagte die Erde. »Adien!«
Und Jahrtausende schwanden wieder hin. Und als die zwei Weltkörper

einander wieder begegneten, wies der Fremde einen kleinen Unterschiedzwischen
Land und Wasser.

,,Gnten Tag«, sagte er. »Du schmückstnnd putzest Dich ja immer mehr
mit Grün; die Wälder vermindern sichund die lebenden Berge sind verschwunden.«

»DieMenschen verdräiigeiiAlleg,was ihnen im Wege steht«,sagte die Erde.

»Sind diese kleinenWesen so stark?«sragtederFremde und blickte anf all die

Schauren hinab, die mitten im Grün-n arbeiteten nnd wiinmelten. »Es sind wirk-

lich so drollige Dinger. Ein Theil scheint mir noch vom vorigen Male bekannt.«

»So«, sagte die Erde. »Ich mache Dich nur daraus aufmerksam, daß
die Menschen, die Du damals sahst, jetzt Millionen von Geschlechtern zurück-
liegen. Sie sind gestorben und wurden zn Erde, Luft nnd Wasser, wurden Theile
anderer Menschen und Thiere und wieder zu Erde, Lust und Wasser, — immer-

fort wed)s(liid.««
»Aberwir begegneten einander docherst vor einem Tag«, sagte der Fremde.
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»Ein Tag für Dich und mich umschließtfür die Menschen tausende von

Jahren.«
»Und wie viele tausend Jahre lebt solch ein Mensch, ehe er zu Erde,

Luft und Wasser wird?«

»Du bist immer noch recht grün und unwissend«,sagte die Erde. »Ein
Menschenleben zeichnet sich nicht durch Länge aus. Seit wir uns das letzte Mal

trafen, ist ein Kind Mann, Vater, Großvater, Urgroßvater geworden und liegt
jetzt als Staub in der Erde.«

»So Aber was saust denn von all diesen lebenden Wesen empor?«
»Millionen von Herzschlägen.«
»Und ich höre ein Zittern und Beben in diesem Sausen; warum erzittern

alle diese Leben tiefinnerlich?«

,,Vor Angst.«
..Wovor?«

»Vor dem Tode.«

»Dein Tode? Was ist Das?«-

»Du erfährst es früh genug. Adieu!«
.

»Bleibe doch noch«, sagte der junge Fremde. »Wenn der Tod Deinen

Kindern Schreck und Ungliick bringt: warum rottest Du ihn nicht aus? Erhalte
ich selbst einmal lebende Wesen, dann werde ichkeinen Feind des Lebens behausen,
sondern all meine Geschöpfesorglos und ewig gestalten.«

»Falls Du nur selbst sorglos und ewig bleibst«, sagte die Erde. »Ich
habe viel gesehen und weiß, was ich weiß, und womit das Ganze endet. Des-

halb bin ich so eilig; ich muß noch viel, sehr viel ausrichten. Adieu!«
,,Sag’ mir doch, was Du weißt und womit das Ganze endet!«
»Adieu1«,sagte die Erde und eilte weiter, schnell, unaufhaltsam durch den

Raum.

Und wieder schwandenJahrtausende. Und als die zwei Weltkörper wieder

zusammentraer, hatte der junge Fremde Land und Meer und Berge und große,
stille Wälder.

«

»Willkommen«,sagte er. »Aber, liebster Freund, ich erkenne Dich kaum,
Du hast Dich unglaublich verändert. Jetzt bist Du vollständigweißt Wo hast
Du denn all Dein Grün gelassen?«

»Es liegt unter Schnee und Eis.«

»Und all die Lebensmyriaden?«

»Sie sind alle zu Staub geworden.«
»Aber warum lebten sie denn? Warum bebauten sie Deinen Boden und

rodetcn Deine Wälder aus? Warum litten und duldeten sie? Hörst Du nicht
ihre Klagen über ein unbarmherziges Schicksal? Oder liegt ihr Staub ruhig
und schweigend?« ,

»Sie haben es nicht schlimmer als ich. Adieul«
»Wohin treibst Du jetzt?«
,,Jn mein Grab.«

»Was ist ein Grab?«

»Es ist das Letzte. Ich bin alt und müde und mit mir geht es bald

zu Ende. Nur noch ein Streifen Grün ist mir inmitten meines Herzens ge-
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blieben, aber auch er schwindet morgen. Vorbei, vorbei! Mein Leben ist mir

so kurz erschienen. Lebewohl, — mich siehstDu nie wieder. Ich bin bald ein

wandernder Kirchhof, ein einsamer Schatten in der Nacht.«
»Jetzt begreife ich, was der Tod it«, sagte der Fremde. »Wirst Du

wirklich auch . . .?«

»Ja·«
»Werde ich auch einmal . . .?«

,,Ja«,'

»Alle, all die Myriaden schönerWeltkugeln, die jetzt denRaum mit

Licht erfüllen, werden sie auch . . .?«

»Ja-«
·

»Erlöschen?«
»Ja-«
»Selbst die Sonne?«

»Ja-«
»Und dann wandern wir Alle als Schatten im Raume in einer ewigen

Nacht einher?«
»Ja-«

»Da sind wir doch sehr unbedeutend, wenn wir nicht ewig sind-«
»Erinnerst Du Dich der Menschen?«sagte die Erde.

»Ja, ihre Lebenszeit war ja nicht der Rede werth.«
- »Und doch habe ich Myriaden von Wesen gezeitigt, die geboren wurden

und in einem Menschenrundgang Urgroßväterwurden.« ,

»Und jetzt ist Alles geschwunden- Jetzt höre ich kein Sausen von Herz-
schlägen,jetzt erzittert keine Angst. Jetzt herrscht Friede auf der Erde?«

»Ja-«
»Aber ich werde mein Meer und mein Land nicht mit lebenden Wesen

bevölkern,wenn doch einmal Alles in Eis erstarren wird-«

,,Warte!« sagte die Erde; »warte nur, bis die Sonne Dich bittet; dann

kannst Du nicht anders. Lebewohl.«
»Aber glaubst Du nicht, daßDein Eis einmal schmelzenkann und Alles

von Neuem beginnt?«

»Lebewohll«
»HossstDu nichts?«
»Wer sich mit Weltkörpern bevölkert,wird auch einmal . . .«

»Enden?«
»Ja-«
»Wie ein Schatten in der Nacht?«
»Ja-«
»Und dann?« fragte der Fremde.
»Lebewohl!«
Und weiter rollte die Erde auf ihrer eiligen Fahrt durch den Raum,—

um zu sterben-

Christiania. Johan Bojer.

T
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Selbstanzeigen.
Ethik und Volkstvirthschaft. Vom Professor W. Rein. Berlin, J. Harrwitz

Nachfolger. Preis 50 Pfennige. (Heft13 der ,,Sozialen Streitfragen«,
Herausgeber: Damaschke).

Die Ethik hat bei vielen Menschen — und oft nicht bei den schlechtesten—

viel von der alten Geltung verloren. Die Schuld daran trägt die Salonethil,
die mit allerlei hübschenPhrasen von Gut und Böse kokettirt, aber nie daran

denkt, für das lebendige Leben Geltung zu beanspruchen. In diesem billigen
Büchleinnun macht einer der ersten Vertreter der Philosophie Kants und Herbarts
einen beachtenswerthen Vorstoß. Professor Rein will der Ethik das Recht er-

kämpfen, auch für das öffentlicheLeben Richtlinien zu ziehen, die klar und scharf
bestimmen, was in der heutigen Wirthschaftordnung nach dem Stande der ethischen
Wissenschaft als sittlich gut angesehenwerden muß und was von diesem Stand-

punkt aus einer organischenUmgestaltung bedarf. Und Rein zieht diese Grund-

linien wirklich. Die Organe der Terraingesellschaften und der Kohlenbarone
werden von diesem Büchlein entsetzt sein; ehrliche Volkssreunde aber werden

dem Gelehrten fiir seine tapfere That danken. ·

Adolf Damaschke.
F

Dramatische Handwerkslehre. Von Avonianus. Zweite Auflage. Berlin,

Hermann Walther, 1902.

Jm Deutschen Reich giebt es zur Zeit etwa so viele Arten von Realis-

mus, wie es Steuerklassen giebt, in östlichenGegenden noch multiplizirt mit

der Entfernung von Berlin. Theilen wir diese in zehn Zonen und nehmen der

Bequemlichkeit wegen zwanzig Steuerklassen, so haben wir zweihundert Sorten

von Realismus, die der Dramatiker auszumischenhat, je nachdem er sein Publikum
sucht. Jm Dorf an der polnischenGrenze genügt es zur Täuschungvollkommen,
wenn der Held mit dem Gespenst fünf Schritte über die Tenne geht, auf der

gespielt wird. »So, jetzt sind wir vor dem Thor; was sagen Sie nun?« Eine

Scheibe von Seidenpapier, mit einer Laterne dahinter, markirt dazu den Mond-

Jn der wohlhabenderen Kreisstadt vier Meilen davon ist man auf der Galerie

bei solchemVorgang auch noch leidlich unterhalten, im Parquet bereits empört
über den ,,Mangel an Natürlichkeit«;man lehnt es ab, auf solche,,Mätzchen«
hineinzufallen. Hier muß der Mond schon unbedingt durch eine echteSchweins-
blase, mit einem echten Talglicht darin, vorgestellt werden; sonst verliert die

gebildete Zuhörerschaftin den ,,Rä11bern«plötzlich»allen Antheil«. Und in der

Metropole? Da habe ichmit eigenen Augen gesehen, wie Mundwinkel bis auf die

Kravatte heruntergezogen wurden, weil in Anzengrubers köstlichem»Heimg’funden«
in den aufgehenden Mond nicht mit schwarzer Kreide der »Mann im Monde«

nachgezeichnetwar. Diese Schweinsblase da oben! Entsetzlich! Muß man da

nicht ,,allen Antheil«verlieren? Für so weit Vorgeschrittenedarf »Heimg’funden«
eigentlich nur noch an hellen Winternächtengespielt und das Theaterdach muß
dazu abgedecktwerden, damit der Mond vom Himmel geraden Weges in den
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Ersten Rang hineinscheinenkann. Dann mimen wirklichePapierschnitzelhöchst

naturgetreu den fallenden Schnee.
Man sieht, der ganz echteRealismus ist unserer Kleidung vergleichbar:

je mehr man anzieht, desto mehr verweichlichtman sich. Zuletzt frieren die Leute

im Pelz an Sommertagen. Wollen wir da nicht lieber den richtigen Sprach-

gebraucheinführenund das Ding, dem die Theaterdirektoren so sehr, zu ihrem

eigenen Schaden, entgegenkommen, statt Realismus vielmehr »Mangel an Jllu-

sionfähigkeit«nennen oder »Verbrauchtheit«oder »Unlust am Trug«? Diese

Unlust, sichtäuschenzu lassen, hat, seit 1888 anwachsend,leider auch die Fabel

höchstungünstig beeinflußt. Früher galt als wahrscheinlich, was möglichund

in der Welt schon beobachtet worden war. Ein Realist vom inneren Zirkel

rechnet anders. Caesar lebte ungefähr zwanzigtausend Tage; nuran einem

einzigen Tage wurde Caesar ermordet: es ist also zwanzigtausendmal wahrschein-
licher, daß Caesar lebte. Sein Tod hat etwas »ganz Unwahrscheinliches«und

darf auf einer Bühne, die den Titel »modern« verdienen will, unbedingt nicht
zur Darstellung kommen. Nur das ganz Triviale, stets Dagewesene, sichimmer
Wiederholende sollte der Darstellung würdig sein-

Mir schienen die alten Puritaner wieder am Werk, die in England die

Theater schlossen,weil die Dichter ,,lögen«. Da versuchte ich, durch mein Buch
den wunderlichen Heiligen zuzurufem »Habt Euch doch nicht so! Der ganze

Kram, den Jhr auftifcht, ist nicht blos mehrfach dagewesen, er ist auch noch
genau so ledern wie früher!«Der nicht sehr glücklicheTitel mußte-der zweiten
Auflage bleiben, aber ein paar Kapitel vom Dialog und von den Rollen, auch
das von der gesunden und giftigen Bühnenkost,sind neu. Sie möchtender dra-

matischen Werkstatt ihre Schwierigkeiten nicht etwa nehmen, sondern im Gegen-
theil, sie recht verdeutlichen.

·Lahr i. B. Dr. Robert Hessen.

Di-
Drei Briefe.

BinKaufmann, der die südamerikanischenZuständekennt, schreibtmir:

i ,.Artikel 6 des von Deutschland und Venezuela unterzeichnetenProto-
kols lautet: ,Die venezolanischeRegirung verpflichtetsich,die zum größtenTheil in

deutschenHänden befindlichefünfprozentigevenezolanischeAnleihe von 1896 zugleich
mit ihrer gesammten auswärtigen Schuld in befriedigenderWeise neu zu regeln.
Bei dieser Regelung sollen die für den Schuldendienst zu verwendenden Staatsein-

künfteunbeschadetder bereits bestehendenVerpflichtungen bestimmt werden-« Das

sind sehr vage Versprechungenund man darf mit Sicherheit annehmen, daß diese
Neuregelung, selbstwennder venezolanischeKongreß,derja das ganze Protokol noch
genehmigenmuß, ihr zustimmt,- sichnochsehr lange verzögern wird. Wahrscheinlich
wird sichdas Schiedsgericht im Haag mit derFrage der im BesitzderDiskontogesell-

schastbefindlichenfünfprozentigenAnleihe von 1896 zu beschäftigenhaben; denn die

englischenEisenbahngesellschaften,die aus dem Ertrag dieser Anleihe für die Ab-

lösung der venezolanischenZinsengarantien entschädigtwerden sollten, habenden

80’
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Wunsch,die venezolanischeRegirungsolle die Diskontogesellschaftdafür verantwort-

lich machen, daß sie die Anleihe nicht begeben hat. So lange dieseAnleihe nicht von

der Diskontogesellschaftzur öffentlichenSubskription aufgelegt wurde, konnten die

auf das Gelingen der Emission angewiesenenenglischenEisenbahngesellschaftennatür-
lich ihr Geld nicht erhalten. Der Streit dreht sichalso darum, daß die Diskonto-

gesellschaftnicht,wie sie,wenigstens nachAnsichtder englischenInteressenkreise, kon-

traktlich verpflichtet war, die Emission der von ihr zum Kurs von 80 übernommenen

Anleihe im Betrag von fünfzigMillionen Bolivares Gold rechtzeitig bewirkte, son-
dern sie ad oalendas graeoas verschob. Und die Gegner der Diskontogesellschaft
stützensich dabei auf die folgenden Thatsachen. Das vom Kongreß am neunten

April 1896 erlasseneGesetzermächtigtedie Regirung, eine Anleihe von 50 000 000 Bo-
livares abzuschließen.Artikel I bestimmt, daß deren Produkt folgendeVerwendung
finden soll: 1.Die den Eisenbahngesellschaftenbis Ende1895 geschuldetenBeträgezu

bezahlen. 2.FürdieAufhebungderbestehendenZinsgarantienzu bezahlen-Z. Für den

Erwerb einer oder mehrerer Eisenbahnlinien. 4. Zur Unterstützungdes Baues der

Centralbahn bis Santa Lucia. Artikel II bestimmt: wenn sichein Ueberschußer-

geben sollte, so könne die Exekutive darüber für irgend eine dringende Angelegenheit
verfügen. Artikel III sagt, die Anleihe habe durch eine Emission von 50000000 Bo-

livares zu erfolgen, die zum Mindestkurs von 80 durch die selbe kontrahirende
Bank bewerkstelligtwerden solle.

Natürlichhatte die Regirung, bevor sie denGesetzentwurf einbrachte, sichmit

allen Eisenbahngesellschaften,auchmit der deutschen,verständigt. Am fünfzehnten
April 1896 wurde zwischender Regirung von Venezuela und dem Vertreter der Dis-

kontogesellschaftin Caracas, Herrn Knoop, ein formeller Anleihevertrag unter-

zeichnet,aus dessenInhalt hier das Wesentlichstewiedergegeben sei. Artikel 1: Die

Regirung wird dem Direktorium der Diskontogesellschaftsofort bei Unterzeichnung
des vorliegenden Vertrages einen Generaltitel einhändigenüber die Gesammtsumme
der Anleihe von 50 000 000 Bolivares Gold (Jntercssen vom ersten Januar 1896

an), verzinslichzu 5 Prozent und mit 1 Prozent Amortisation p· a. Diese Anleihe
ist hierdurch von dem Direktorium der Diskontogesellschaftzum Preis von 80 ge-

zeichnetvermittels einer Emission von 50 000 000 Bolivares, die die Diskontoge-
sellschaftin Titeln au porteur unter der BezeichnungVenezuela-Anleihevon 1896

begeben wird. Artikel4: Aus diesen 50 000 000Bolivares hat das Direktorium der

Diskontogesellschaft36000 000 Bolivares in Titeln zu erhalten und damit zu zahlen:
A. der deutschenGroßen Venezuela-EisenbahngesellschaftAlles, was ihr die Re-

girung in Bezug auf die siebenprozentigeZinsgarantie bis Ende 1895 (7 299 738

Bolivarcs) schuldet,und für die vollständigeBefreiung derRegirung aus ihrer Ver-

pflichtung einerZinsgarantie in künftigenZeiten, in Summa 26 000 000 Bolivares-
B. sichselbst (der Diskontogesellschaft)die Kommission für die Anleihe und alle

anderen auf die Emission entfallenden Spesen. Sobald die in diesem Artikel er-

wähntenZahlungen geleistet sind, soll die Verpflichtung der Diskontogesellschaftin
Bezug auf die 36 000 000 Bolivares als erfüllt angesehenwerden. Artikelö bestimmt,
daß der Rest von 14 000 000 Bolivares zur Verfügung der Regirung für die Ab-

rechnung der Forderungen der anderen Eisenbahngesellschaftenbleiben soll. Der

Vertrag über den Dienst der Anleihe bestimmt: Artikel 1: daß das Direktorium der

Diskontogesellschaftden Dienst der Anleihe mit 5 Prozent Zinsen und T Prozent
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Amortisation besorgen wird; Artike12: daßdieVergütungan die Diskontogesellschaft
in V, Prozent auf den nominellen Betrag der ausgelosten Titel und 1 Prozent auf
den nominellen Betrag der Zinsabfchnitte (wenn fällig und bezahlt) bestehen wird;

Artikc13: daß die Diskontogesellschaftirgend welcheanderen Banken und Agenturen
aus der erwähntenVergütung für den Anleihedienst zu befriedigen hat. Artikel 4,
5, 6, 7 und 8 sind ohne besonderes Interesse. Artikel 9 sagt im spanischenText:
»E1Discont0 harei la emision de este emprostit0, llevando a oabo su com-1-

eion on los Bolsas de Berlin, Londres y Paris, cuando 10 cråa oonveniente.« Zu
Deutschwörtlich:Die Diskontogesellschaftwird die Emission dieser Anleihe machen,
indem sie deren Kotirung an den Börsen von Berlin, London und Paris zu dem ihr
geeignet scheinendenZeitpunkt bewirkt. Um diesen Artikel namentlich handelt sichs
bei der Behauptung der englischen Interessenten und des konsularischenVertreters

Venezuelas in England, die Diskontogesellschaft habe die Anleihe von 1896 nicht
rechtzeitig emittirt, wie sie sichdochdurch den Kontrakt verpflichtet habe. Das wird
aus ganz bestimmten und verständlichenGründen gerügt.

Aus dem Rest von 14 000 000 Bolivares hatten fürAufhebungder künftigen
Zinsgarantien zu erhalten:
die south Wostern ofVenezueia(Barquisimeto) Railwny Cy. 1 300 000 Bolivars
die carenero Railway and Navigatjon Cy . . . . . . . . . . . 800 000

»

die Guanta and Neveri Raiiway Cy . . . · . . . .

·

. . . . . . 1 500 000
»

die Ciei franhaise des Ohemins de fer Venezueliens . . . . 4450 000
»

Die mit den drei englischenGesellschaftenabgeschlossenenVereinbarungen
hatten folgenden Wortlaut: ,Und zu diesem Zweck(Aufhebung der Garantie) über-
gicbt die Regirung in Ausführungdes Gegenwärtigendem Vertreter der Com-

pany eine Anweisung auf die Direktion der Diskontogesellschaftund zuGunsten der

. . · Company, so daß sie von dieser Bank in Berlin innerhalb des Zeitraumes
von sechsMonaten, von diesem Datum (achtzehntenApril 1896) an gerechnet, die

Summe von .. . Bolivares in Titeln der besagten Venezuela-Anleihe erhalten
könne; diese Anweisung ist als in ordre gegengezeichnetdurch den Vertreter der

Diskontogesellschaftin Caracas.« Der Anleihevertrag enthalte die Bedingung, daß
die Emission zu erfolgen habe; und da ein Termin nichtgenannt sei, dürfeman an-

nehmen, daß der Unterzeichnung des Vertrages die Emission sofort zu folgen habe.
Jn jedem Fall beweise der mit den englischen Eisenbahngesellschaftenvereinbarte

Termin von sechsMonaten, daßEmission und Kotirung innerhalb diesesZeitraums
erwartet wurden. Die Ansicht der Diskontogesellschaft,der Zeitpunkt der Einission
und Kotirung sei ganz ihrem Belieben anheimgestellt, sei unannehmbar, eben so das

Argument der Diskontogesellschaft:,bevor eine Emission gemacht werden konnte,
wäre es für den Kredit Venezuelas nöthig gewesen, eine stärkereStellung einzu-
nehmen«;denn sie war vollständigvonderLage des Landes und seinem Kredit unter-

richtet, als sie im April 1896 die Anleihe und deren Emission und Dienst übernahm.
Die Lage in Benezuela sei im Jahr 1896 günstiggewesen, die Regirung habe den

Dienst ihrer Anleihen zahlen können und auch für die Fünfzig Millionen-Anleihe
nochwenigstens währendeines Jahres bezahlt. Außerdem seien der Diskontogesell-
schastvon der venezolanischenRegirung doch nicht 10000000 Bolivares als Kom-

mission und Emission-Spesen zugesprochenworden,damit sie nichts thue; wenn sie

nachträglichder deutschenGroßen Venezuela-Eisenbahngesellschaftdiese 10 000000

Bolivares auchüberwiesenhabe, so seiDas eine Sache für sich,die mitder Emission
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nichts zu thun habe. Daß die Diskontogesellschaftsich1896 weigerte, ihren Ber-

pflichtungen gegen Venezuela nachzukommen,hatte nach englischerAuffassung einen

sehr triftigen Grund: das Institut des Herrn vonHanscmann habe sich,sagt man in

England, überzeugt,daß für ihre Vorschlägedie londoner City nicht zu haben war«.
st- s-

Ein Philologe schreibtmir: .

,,Vor siebenundzwanzigJahren machteein ArtikelMommsens über dieMißs
bräucheder Promotionen in absentia ziemliches Aufsehen; ein Erlaß des preußi-

schenKultusniinisterslehnte aber in dem selbenJahr,eine Vereinbarungmitanderen,
nichtpreußischenRegirungen oder Universitätenüber das Promotionwesenkab. Nun

liest man neuerdings, daß eine einheitlichePromotionordnung in Deutschland —

wenigstens für die philosophischeFakultät — geschaffenwerden solle. Die Botschaft
hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube. Denn gerade in kulturellen Fragen
zeigt das ,einige«Deutschland einen vielbelächeltenPartikularismus, der bei der

Einführung des neuen ,Dr. jng.«Titels eben erst wieder zum Vorschein kam.

Jn dem akademischenJahr 1894X5 wurden an deutschenUniversitäten
1994 Doktoren fabrizirt, 1899X1900dagegen 2266. Man sieht: die Nachfrage nach
diesem geistigen Artikel ist heute sehr groß. Aber diese Nachfrage ist nicht an allen

Universitäten gleichlebhaft. Die Güte des Fabrikates kann offenbar nicht verschieden
sein, aber sehr verschiedensind die Preisnotirungen und die Kaufbedingungen. Man

kann nachgeradebehaupten, der unlautere Wettbewerb habe sichauch in die Hallen
der Wissenschaft eingeschlichen.Weniger wichtig als die Bezugspreise scheinendie

Bezugsbedingungen zu sein« Und auf diesem Gebiet kann man von Einheit beim

besten Willen nichtreden. Währendmanche Hochschulen— meist die mit den besten
Kräften ausgestatteten und deshalb besuchtesten— an die Doktorauden gebührend

hohe wissenschaftlicheAnforderungen stellen, lassen andere, schwachbesuchte,,mit sich
reden«: man verzichteteauf die Borlegung der gedrucktenPromotionschrift, auf das

Rigorosum, das mündlicheExamen, man nahm Dissertationen an, die von anderen

Hochschulenzurückgewiesenwaren, man promovirte persönlichAbwesendeaufschrift-
licheBestellung hin, man verzichtetemitunter sogar aus jedeswissenschaftlicheMän-
telchen, — dochniemals auf die Taxe. Die Taxe ist das einzig Einheitlichein dem

bunten Vielerlei. Doch mag uns ein Trost sein, daß es früherauchschonso war,
wie uns E. G. Happelius in seinem ,AkademischenRomanc (1690) verräth: ,Man
lässetden Herrn Kandidaten nicht gern entschnappen, er möchtesichsonst auf einer

anderen Akademie angeben: so ging das schöneAccidens aus derNasen-·Dasschöne
Accidens war früher ein fetter Doktorschmaus; über die Kosten belehrt uns ein

reizender Kontozettel von Zacharias Hermann, der 1611 in Frankfurt a. O. zum
Dr. theol. promovirt wurde:

Für allerley Sammet, der den Professoribus ausgeteilet worden 55 Rthlr 18 gr.

Für bernauisch,zerbster und fürstenwaldischBier . . . . . . . . . . . R 20 gr.

Für zehrung auf die Rosse und Knechte . . . . . . . . . . . . . . . . 53 R 12 gr.

Für Handschuhin der Promotion . . . . . · · . . . . . . . . . . . . 38 R 14 gr.

Für Konsekt auf die Examina . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 31 R 6 gr.

Für Brot und Semmcln . . . . . . . .

"

. . · . . . . . · . . . · . . . 10 R —

Für Fleisch,Fische,Wildpret, Hühnerund andere Speisen . . . . . . 89 R 24 gr.

Summa: 591 R 12 gr.
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Man denke an die jämmerlicheBezahlung der Professoren damaliger Zeit
und man wird ihnen das ,schöneAccidens« immerhin nochgönnen. Aber auch heut-
zutage sind die Taxen keineswegs allzu niedrig bemessen.

Lassen wir die Statistik sprechen..1896X97wurden auf den 10 preußischen
Universitätenim Ganzen 928, auf den 3 bayerischen733 Studenten promovirt.
10:3 = 10 : 8. Jn dem selben Jahr promovirten die größtenUniversitätenBerlin,
München,Leipzig,Bonn 237 bezw.220, 177 und 89; die kleinsteHochschuleDeutsch-
lands, Erlangen, 332. Doetores jin-is wurden in Berlin 20, München13, Breslau

10, Leipzig2, Würzburg 4; in Erlangen dagegen 177, mehr als die Hälfte aller

(344) juristischenDoktoren Deutschlands. Während gewöhnlichdie Promovenden
sichder nächstenLandesuniversitätzuwenden, waren von den 332 Doktoren Erlan-

gens 139 nicht Bayern. Nach dem gedruckten Dissertationverzeichnißholten sich
1896J97 die Herren Referendare aus Berlin, Düsseldorf,Hannover, Kolmar, Trier,
Lübeck,Köln, Küstrin, Duisburg, Blankenese, Hamburg u. s. w. aus Eclangen ihren
Doktorhut. Man müßte stolz sein auf dieseHochschule,vie Schüler von dem höchsten
Norden, aus Nordost und Nordwest anzieht; aber sie saugten nie an den Brüsten der

Alma Erlangensis, sondern ließen sichdortnur inteln. Als man vor einigen Jahren
dieseMißständezu enthüllenversuchte,erließendie Erlangenses ein gewaltiges Pro-
testschreiben;und Alles blieb beim Alten. Unter den 8801 Hörern Berlins wurden

1898X99promovirt: 156; von den 482 HörernRostocks: 104; von den 1089Hörern
Erlangens: 225. In dem selben Jahr kamen im Ganzen 448 Doetores jin-is zur
Welt. Davon erzeugte Heidelbergallein 119, Erlangen 115, Greifswald 58,·Berlin
9 ; Greifswald bei 879, Berlin bei 8800 Hörern. Zu Medicinae Doctores wurden

758 befördert; davon fallen auf Kiel (mit 878) Hörern)100, auf Würzburg (mit
1300) und München(mit 4200) je 83, auf Berlin (mit 8801 Hörern)44. Dr. phil.
wurden iiber 1000 sabrizirt; in Leipzig bei 3500 Hörern 108, in Erlaugen bei 1089

Hörern 66. Diese Ziffern sollten zum Nachdenkenanregen.

Alle Proteste können nicht die Thatsache erschüttern,daß die Höheder Pro-
movirtenzahl in ungekehrtemBerhältniß zu derHörerziffersteht. Da nun derDoktor-

titel auchvou der kleinsten Universität nicht gratis verliehen wird und die Unkosten
so ziemlich auf der gleichenStufe sichbewegen, so bleibt nur das Eine übrig: die

Anforderungen sind verschieden. Berlin verlangt, zum Beispiel, offenbar mehr als

Erlangen. Da aberdem,Doktor«Niemand ansieht,ob er in Dingsda oder in München
rite erstanden ist, wird der sauer erworbene Grad heute schoneben so niedrig taxirt
wie der spielend gekauste. So fehlt es auch jetztgar nicht an Stimmen, die über den

ganzen .Zopf«verächtlichdie Nase rümpfcn oder das Ganze sür eitel Humbug er-

klären. ,Los zu werden den alten Zopf, ist ein vernünftigBegehrens meint Geibel ;

und es ist wahrlich Zeit, den Zopf wie den Mißbrauchzu beseitigen, die der an sich
berechtigtenakademischenEhrung anhaften. Man schaffealso zunächsteine einheit-
lichePrüfungordnungfür alle Fakultäten.Können sichdie Universitätenselbst nicht
reinigen, so helfe der Staat nach. Jede mißbräuchlicheAnwendung der Prüfung-
ordnung werde mit zeitweiligem Verlust des Promotionrechtes bestraft. Man ver-

leihe den Doktortitel nur für werthvolle,gediegenewissenschaftlicheLeistungen, deren

Approbation der Referent mit seinem Namen zu decken hat. Man schneidedie letzten
Zipfelchendes mittelalterlichen Zopfes ab: die beriichtigtenThesen, das Spiel mit

den verabredeten Opponenten, dem lateinischen Schwulst der sponsio und des
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Diplomes; wie man die Ueberreichungdes viereckigenHutes, des Ringes und den Frie-
denskußlängstfallenließ, verzichteman auch auf die lächerlichenAttribute, die heute
noch in der Mode sind. Man lasse die phrasenhaften Anachronismen der Diplome,
zum Beispiel: ,gradus Doctoris cum onmibus privilegiis atque jmmunitatibus

eidem adnexis«, da all die Privilegien und Steuerfreiheiten des Mittelalters längst
mit dem Reichsdeputationhauptschlußhingeschwundensind. Man erniedrige vor Allem

die Taxen, befreie besonders hervorragende Arbeiten ganz von ihnen: dann wird die

Doktorwürde bald überhauptnicht mehr ,ein unnützGeprängemüßigerund stoltzer
Leute«,sondern ,einStand derKenntnisse und derRitterstand des Vermögenscsein.«

sc-

V

sc-

Aus dem Brief eines entamteten Diplomaten:

»Giebt es nochgroßeMänner? Ia. Einen sicher:den Freiherrn Speck von

Sternburg, der in Washington jetzt das DeutscheReich vertritt. Das ist ein Mann

von vielen Graden. Kaum war er ernannt, da empfing er auch schonamerikanische
Iournalisten und öffneteihnen seinesHerzens Schrein. Spricht ganz wie ein Yankee
von der smartesten Sorte. Vom indischenGeneralkonsul bis zur Botschaft in Roose-
velis Reich: Sechsfußsprung,he? Union großartigesLand ; kenne es wie meine Taf che.
Wunderbares Volk; überhauptenorm. Monroe-Doktrin? Deren eifrigste Verfechter
sind wir ja, der Kaiser und ich. Bismarck hättemich nicht ernannt, weilmeine Frau
Amerikanerin ist? Lieber Herr: Bismarcks Ansicht ist in diesem Punkt nach heute

herrschendenBegriffen recht antiquirt. (Wörtlich.) Gerade mein Ehebund sprach
für mich; denn ich sehemeine Aufgabe darin, die Interessen der Bereinigten Staaten

nicht minder energischals die meiner Heimath zu vertreten. Na, man wird sichzu

Hause wundern, wenn man erst sieht,was ichdrüben leiste. Das Alles wurde gedruckt·

Zu Hause wunderte man sich wirklich: daß der redselige Herr nicht, ehe er noch
in New-York gelandet war, zurückberufenund als völlig unbrauchbar vom Dienst
entbürdet wurde. Mit diesemTypus waren wir dochvor der Aera Bülow noch nicht
beglücktworden. Daß der Herr verächtlichvon Bismarcks ,antiquirten«Ansichten
redet, mag er für zeitgemäßhalten; daß man mit plumpen Schmeicheleienaber den

sehr selbstbewußten,sehr skeptischenAmerikaner nicht fängt, sollten, nach so vielen

beschämendenEnttäufchungen,selbst harthörigeLeute nachgeradebegriffen haben.
Oder nicht? Der Mann, der erklärt hat, als Gesandter müsseer auch die Interessen
des Landes vertreten, bei dem er beglaubigt sei, sitztnoch immer als-deutscherGe-

schäftsträgerin Was hington. Das wäre zu meiner Zeit denn dochunmöglichgewesen«
Ists ja auch heute. Der Briefschreiber war nur zu ungeduldig. Herr Speck von

Sternburg ist eben mißverstandenworden; von all den vielen Iournalisten, die er

zu sichkommen ließ, völlig mißverstanden.In deKNorddeutschenlasen wirs. Er

hat dem lieben Bruder Ionathan nicht geschmeichelt,Bismarcks Ansichten nicht
antiquirt genannt, nicht gesagt, er werde die Interessen der Bereinigten Staaten mit

dem selben Feuereifer wie die Deutschlands vertreten. Das Alles haben die Zeitung-
schreiber,Kommandirende Generale von drüben und Gemeine von hüben,sicheinfach
aus den Pfötchengesaugt. Gräßlich Beinahe hättten die Deutschengeglaubt, der für
die Handelspolitik wichtigstePosten sei einem eitlen Schwätzeranvertraut worden.
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